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Fund bei Verhaftung

Polizei entdeckt die zehn Gebote der Mafia

Von Annette Langer 

Spektakulärer Dokumentenfund: Nach der Festnahme des Mafia-Bosses Lo Piccolo beschlagnahmte die sizilianische Polizei seine Unterlagen - und stieß auf einen Regelkodex für die Soldaten der Cosa Nostra. Darin gefordert sind absoluter Gehorsam, Treue - und Sexualmoral.

Palermo - Es war ein harter Schlag für die Cosa Nostra: Am vergangenen Montag ging der seit einem Vierteljahrhundert flüchtige Mafia-Boss Salvatore Lo Piccolo der sizilianischen Polizei ins Netz. Unter den aus seinem Besitz beschlagnahmten Papieren entdeckten die Ermittlungsbeamten jetzt einen wahren Schatz: Ein Dokument mit dem Titel "Rechte und Pflichten" offenbart die zehn Gebote der Cosa Nostra - eine Art "Verfassungswerk der ehrenwerten Gesellschaft", wie es die römische Tageszeitung "Il Messaggero" nennt.

AFP

Cosa-Nostra-Boss Lo Piccolo: "Wir machen keine Geschäfte mit den Bullen"

Der Leitfaden für Mafiosi wurde in Großbuchstaben auf der Schreibmaschine getippt. Nicht nur die Verschwiegenheit der Organisation soll mit dem Verhaltenskodex gewahrt werden. Ethische Werte wie Treue und Mäßigung werden ebenso angemahnt wie eine intakte Sexualmoral. Unüberhörbar die biblischen Untertöne: "Du sollst nicht begehren deines Freundes Weib" lautet - frei übersetzt - die zweite Vorschrift. Auch von Kneipen- und Clubbesuchen wird dringend abgeraten. 

Geradezu skurril der Zusatz zu Punkt fünf der Liste, der den Mafioso verpflichtet, jederzeit einsatzbereit zu sein: Dies gelte auch, "wenn die Frau kurz vor der Entbindung steht", heißt es in dem Papier. Hier hat offenbar die leidige Erfahrung einiger Bosse zu der Disziplinierungsmaßnahme geführt.

Die Forderungen der Führungsspitze sind insgesamt konservativ und geradezu altmodisch: Pünktlichkeit und Zuverlässigkeit, Ehrlichkeit und unbedingter Gehorsam zeichnen demnach den Soldaten der ehrenwerten Gesellschaft aus.

Auch die Rituale sind offenbar noch immer von gestern. Zusammen mit den zehn Geboten fanden die Ermittler ein kleines Heiligenbild mit dem archaischen Aufnahmeschwur der sizilianischen Mafia darauf: "Ich schwöre, der Cosa Nostra treu zu sein. Wenn ich untreu werden sollte, soll mein Fleisch verbrennen, so wie dieses Bild verbrennt."

Das zehnte und letzte Gebot legt fest, wer auf keinen Fall der Cosa Nostra angehören kann: Dies sind neben Männern, die Angehörige bei den Sicherheitskräften haben, vor allem jene, die sich "schlecht verhalten und sich nicht an moralische Werte halten".

In einem weiteren Kapitel wird erklärt, wie "die Familie aufgebaut ist". Der Familien-Vorsitzende ist demnach "der, der das letzte Wort hat", der Sub-Chef ("sotto capo") sein Vertreter. Der ihm unterstellte Berater ("consigliere") hat die Aufgabe, die Familie zusammenzuhalten. Der "Capo Decina" ist der direkte Boss einer Gruppe von bis zu zehn "Ehrenmännern" und übermittelt den "Soldaten" die Weisungen der Führungsspitze.

Die sizilianische Cosa Nostra ist bekannt für ihre hierarchische Struktur. Sie zählt geschätzte 5000 Mitglieder und etwa viermal so viele Sympathisanten. Ihr Geschäft sind vor allem der internationale Drogenhandel und Schutzgelderpressung, von der allein in Sizilien 70 Prozent der Unternehmer betroffen sein sollen.

Lo Piccolo war zusammen mit seinem Sohn Sandro und zwei weiteren Mafia-Bossen, Andrea Adamo und Gaspare Pulizzi, im sizilianischen Carini festgenommen worden. Er hatte nach der Verhaftung von Cosa-Nostra-Chef Bernardo Provenzano im vergangenen Jahr vermutlich die Geschäfte des Super-Bosses übernommen.

Der in Mafiakreisen "der Baron" genannte Lo Piccolo wurde bereits 1998 wegen Mordes rechtskräftig verurteilt. Wie der "Corriere della Sera" berichtete, sind noch acht Verfahren gegen ihn anhängig. Er soll vor allem in Sachen Kokainhandel und Schutzgelderpressung aktiv gewesen sein.

http://www.spiegel.de/panorama/justiz/0,1518,516480,00.html
TEXTE: 

Text 1:

AUS:  Dr. Letizia Paoli, Max-Planck-Institut für ausländisches und internationales

Strafrecht Monatsschrift für Kriminologie und Strafrechtsreform 6, 425-440, 1999

____2.1 Rituale und Symbole

Jede Aufnahme in eine Cosa Nostra- oder ‘Ndrangheta-Familie wird

wichtigste Moment der Initiation oder Aufnahme ist in beiden Organisationen ohne

Zweifel der Treueschwur: Das neue Mitglied verbrennt in seiner Hand ein Heiligenbild,

auf das es vorher eigenes Blut träufelte.

Alle diese Rituale und Symbole sind allerdings nicht nur das unbedeutende Erbe längst

vergangener Zeiten. Noch heute erfüllen sie durchaus eine sehr wichtige Funktion. Durch

die Einführungszeremonie binden beide Mafia-Organisationen ihre neuen Mitglieder

nicht in der Art, wie es etwa moderne Firmen oder Bürokratien in Form eines – mit Max

Weber gesprochen – »Zweck-Kontraktes« tun. Vielmehr erlegen sie einen »Status-Kontrakt

« auf, der vom Mafiosi »eine Veränderung der rechtlichen Gesamtqualität, der universellen

Stellung und des sozialen Habitus« erfordert (Weber [1921] 1972, 402). Sie beanspruchen

auf diese Weise die ganze Person des Mafioso, sein ganzes Selbst, und zwar ein

Leben lang.
Mit dem Eintritt in eine Mafia-Familie muß der Neuling auf Dauer eine neue Identität

annehmen und alle seine bisherigen Bindungen – welcher Art auch immer – der Mitgliedschaft unterordnen. Es geht um einen Pakt auf Lebenszeit. Wie der Richter und Mafia-Ermittler Giovanni Falcone bemerkte, »verpflichtet der Eintritt in die Cosa Nostra einenMann sein ganzes Leben. Mafioso zu werden, ist gleichbedeutend mit der Konversion zu

einer Religion. So wie man nie aufhört, Priester zu sein, hört man nie auf, Mafioso zu sein«

Gleichzeitig wird der Neuling durch die Zeremonie der Initiation aufgefordert, den

anderen Mitgliedern ein Bruder zu werden und ihnen gegebenenfalls ohne Aussicht auf

Gegenleistung zu helfen. Mit anderen Worten, er wird aufgefordert, Mitglied einer Familie

zu werden, und nicht von ungefähr nennen die Mafiosi ihre Gruppen »Familien«. Der

Status-Kontrakt ist gleichzeitig ein »Verbrüderungsvertrag« (Weber 1972, 402).

2.2 Die Organisationsstruktur

Innerhalb der Mafia-Bünde Cosa Nostra und ‘Ndrangheta sind trotz kleiner lokaler

Variationen die Familien jeweils nach dem gleichen Modell organisiert und mit ähnlichen

Entscheidungsgremien ausgestattet. Das soll hier nicht im Detail ausgeführt werden.

Wichtiger sind die teils beträchtlichen Unterschiede zwischen beiden Vereinigungen.

Die traditionelle Organisation einer Cosa Nostra-Familie beruht zumindest im Idealfall

auf den Prinzipien der direkten Demokratie. Es gibt keine Rangordnung, und jeder

kann im Prinzip in die Führungsgremien gewählt werden. Diese Schlüsselpositionen sind

für alle Cosa Nostra-Familien gleich: rappresentante (Vertreter), consigliere (Berater),

capodecina (Chef einer Zehnergruppe). Obwohl diese Posten oft von den mächtigsten

Mafiosi okkupiert werden, betonen fast alle Pentiti übereinstimmend die demokratischen

Wahlprozeduren zur Besetzung dieser Positionen .

In der ‘Ndrangheta sind Verwandtschaftsbindungen sehr viel wichtiger. Trotzdem

dürfen die einzelnen Cosche nicht mit Vereinigungen von Mafiosi auf rein verwandtschaftlicher Basis verwechselt werden. In der Tat zeichnen sich die ‘Ndrangheta Cosche durch ein hochentwickeltes System von Rängen und Führungsposten aus, das nicht selten quer zu den tatsächlichen Verwandtschaftsbeziehungen der einzelnen Mitglieder steht,

wie etwa zwischen Vater und Sohn, Onkel und Neffe-

Der Grund für dieses komplizierte System liegt vor allem in der Notwendigkeit, den

Kopf der Mafia, die eigentlichen Bosse, vor der öffentlichen Aufmerksamkeit und den

Strafverfolgungsbehörden zu schützen. Die rangniederen Mitglieder bilden also einen

»Puffer-Rayon« (Simmel 1999, 445) zwischen dem geheimen Teil der Mafia-Familie und

der Öffentlichkeit.

2.3 Die Werte und Normen der Mafia

Das System der inneren Legitimation der Mafia beruht in der Hauptsache auf zwei Werten:

Ehre und Omertà (Verschwiegenheit). Der Ehrenkodex verpflichtet dazu, sich gegen

jeden Angriff oder jede Beleidigung zu wehren, und zwar ohne Hilfe von Polizei und Gerichten.

Seit Ende des letzten Jahrhunderts behaupten die Mitglieder der sizilianischen

und kalabresischen Mafia-Bünde von sich, geradezu ein Idealbild an Ehre zu verkörpern.

Nicht zufällig nennen sie sich uomini d’onore (Ehrenmänner) und ihre Organisation eine

»ehrenwerte Gesellschaft«. In einem vom Altgriechischen beeinflußten Dialekt, welcher in

Südkalabrien noch gebräuchlich ist, bedeutet ‘Ndrangheta »Gesellschaft der Ehrenmänner

«, und der Ausdruck »Onorata Società« wird von den Mitgliedern

beider Vereinigungen verwendet.

Die zweite Säule der Mafia-Ideologie ist die Omertà. Allgemein gesagt verbietet diese

die Zusammenarbeit mit staatlichen Autoritäten, etwa im Fall von Ermittlungen, und un-

tersagt die Inanspruchnahme des Staates selbst dann, wenn man Opfer eines Verbrechens

wird.

Historisch gesehen förderten diese beiden Grundwerte die Akzeptanz und Legitimation

der Mafia gegenüber der lokalen Bevölkerung, welche diese auch pflegte. Noch heute

spielen sie deshalb eine wichtige Funktion in der Mafia. Omertà, das Schweigegelöbnis, ist

die absolut notwendige Voraussetzung für jede kriminelle Gruppe, die per definitionem

auf der falschen Seite des Gesetzes überleben will. So muß jedes neue Mitglied einen

Schwur zur totalen Verschwiegenheit leisten. Omertà bleibt die erste und wichtigste

Norm, die ein Mafioso sein ganzes Leben lang unbedingt beachten muß.

Der Ehrenkodex dagegen sichert die Andersartigkeit des ganzen Mafia-Systems gegenüber

dem Staat. So berichtet der sizilianische Pentito Vincenzo Calcara folgende Worte

vom Tag seiner rituellen Aufnahme: »Die Cosa Nostra erkennt die Autorität des Staates

nicht an, zu dem sie immer im Gegensatz stand und stehen wird. Wir kümmern uns nicht

um den Staat. Unsere Heimat ist die Mafia-Familie, die wir bis zum letzten Blutstropfen

verteidigen müssen«.

Ehre und Omertà haben mehrere andere konkrete Verpflichtungen zur Folge. Zusammen

mit den Aufnahmekriterien und -prozeduren bilden sie ein normatives System,

das – obwohl ungeschrieben und rudimentär – als eine Alternative zum staatlichen Normensystem gesehen wird. Die eigentlichen Instanzen für Sanktionen sind die capifamiglia

(Familienführer), deren Zusammenkünfte oder neuerdings vor allem die schon erwähnten

Kommissionen. Sie alle können darüber entscheiden, ob jemand gegen ein Gesetz oder

gegen eine Norm verstoßen hat und was dann eventuell mit dem Schuldigen zu tun ist

. 

3. Die Vielfalt von Mafia-Aktivitäten

Nicht selten beschreibt man Mafia-Vereinigungen als kriminelle Wirtschaftsunternehmen

– und in der Tat haben sie in den letzten drei Jahrzehnten immer häufiger solche Aktivitäten

verfolgt, die hohe Gewinne versprechen. Es wäre jedoch irreführend, das Phänomen

Mafia nur im Sinne eines Wirtschaftsunternehmens zu verstehen, oder gar Mafia-Familien

auf das eine Ende einer Skala zu plazieren, deren anderes Ende legale Wirtschaftsunternehmen darstellen.

Schon ihre Geschichte zeigt: Cosa Nostra- und ‘Ndrangheta-Familien haben immer

eine Vielzahl von Aktivitäten verfolgt, von denen die meisten nicht mit illegalen Waren

und Dienstleistungen in Zusammenhang stehen. In den letzten 100 Jahren haben die Mitglieder sowohl der sizilianischen als auch der kalabresischen Mafia-Vereinigungen die

Vorteile ihrer Mitgliedschaft für die unterschiedlichsten Zwecke eingesetzt und verwendet.

Und zwar nicht selten im offenen Gegensatz untereinander. Deshalb ist es so gut wie

unmöglich, die diversen Aktivitäten der einzelnen Mafia-Familien oder die Motive ihrer

Mitglieder auf einen einzigen Zweck wie den ökonomischen Profit zu reduzieren.

Manchmal zeigten sich die Mafiosi aufgeschlossen für die Bedürfnisse ihrer Umgebung,

häufiger haben sie sich jedoch verweigert und ihren Willen mit Gewalt durchgesetzt.

Manchmal boten sie anderen Schutz, nicht selten haben sie aber ein erpresserisches

Regime ausgeübt (Schutzgelderpressung). Meist haben sie die Interessen der oberen sozialen

Schichten unterstützt, etwa indem sie Kandidaten Wahlstimmen zur Verfügung

stellten. Von Zeit zu Zeit verteidigten sie jedoch die Interessen des einfachen Volkes.

Sie sind immer ganz verschiedenen wirtschaftlichen Aktivitäten nachgegangen. Seit

Ende des 19. Jahrhunderts haben Mafiosi versucht, lokal beschränkte Monopole durchzusetzen.

Allerdings muß dabei beachtet werden, daß sich je nach dem Stand der wirtschaft-

lichen Entwicklung und der Gesellschaft insgesamt auch die von den Mafiosi bevorzugten

Waren änderten. Soweit die illegalen Märkte betroffen sind, kam es in Bezug auf die Art

der Waren und den Umfang des Mafia-Engagements zu plötzlichen und großen Veränderungen

– natürlich immer in Abhängigkeit von den Trends der internationalen illegalen

Wirtschaft und der Fähigkeit der sizilianischen und kalabresischen Mafiosi, mit den neuen

Herausforderungen erfolgreich fertig zu werden.

In diesem Zusammenhang müssen auch die politischen Aktivitäten der Mafia stärker

als bisher üblich hervorgehoben werden. Besonders durch die Anwendung von Gewalt

versuchen Cosa Nostra- und ‘Ndrangheta-Familien, ihrer Umgebung den eigenen Willen

und den Respekt vor ihren Regeln aufzuzwingen. Mit Max Weber kann man deshalb diese

beiden Mafia-Vereinigungen als »politische Verbände« betrachten (1972, 29): D. h., es

handelt sich um solche Organisationen, die durch Gewaltandrohung oder Gewaltanwendung

ihre mafiose Rechtsordnung in einem bestimmten Territorium sicherstellen. Diese

politische Dimension zeigt sich darüber hinaus durch ihre Beteiligung an mindestens drei

geplanten Staatsstreichen in Italien in den letzten 50 Jahren, in der Ermordung zahlreicher

Repräsentanten des Staates und durch terroristische Anschläge im Jahre 1993 (Stille 1995)

.

Lit: Paoli, Letizia: Mafia botherhoods.: organized crime, Italian style Oxford [u.a.] : Oxford Univ. Press, 2003

Text 2

AUS: Niklas Luhmann: Kausalität im Süden- Soziale Systeme 1995, 7-28

Freiheit des Individuums, nicht nur als Mafia-Mitglied:

Eine andere Variable liegt in der Frage, wie weit Freiheit nur darin besteht, zwischen Grenzsituationen zu wählen. Im eher harmlosen Kleinformat heißt dies: zwischen Handlung und Unterlassung zu wählen. Dies läuft zumeist auf eine Wahl zwischen verschiedenen Handlungsmöglichkeiten hinaus, wobei die Wahl der einen aus zeitlichen oder ökonomischen Gründen das Unterlassen der anderen erfordert. Nicht selten sind aber auch die Fälle, in denen man sich nicht entscheiden kann, eine bestimmte Möglichkeit zu ergreifen (zum Beispiel wegen des Risikos, auf das man sich damit einlassen müßte), aber auch nicht weiß, was man statt dessen tun könnte. Dann liegt das Problem nicht in der Ökonomie der Ressourcen, für die Modelle rationalen Entscheidens angeboten werden, sondern es liegt in Problemen der Unentschlossenheit, der Risikoaversion, der Rigidität von Präferenzen, also in Systemproblemen, die in einer dynamischen Gesellschaft eher negativ bewertet werden.

Im tragischen Großformat steht nur noch Inklusion oder Exklusion zur Wahl. Wenn man nicht "mitmacht" (und wohlgemerkt: freiwillig mitmacht), wird man aus bestimmten Netzwerken oder sogar aus dem sozialen Leben schlechthin ausgeschlossen. Solche Wahlsituationen werden oft als "Moral" dargestellt, um den Ausschluß zu rechtfertigen. 

Sowohl Unterlassen (ohne sinnvolle Alternative) als auch Exklusion sind Optionen (und wohlgemerkt: Optionen!), die in einen unspezifizierten Raum führen. Man verliert damit Anhaltspunkte für weiteres Verhalten. Man verliert die Freiheit, und zwar genau deshalb, weil man keine kognitiven Anhaltspunkte findet, die einen Spielraum für freie Wahl konstituieren könnten. Das sind, wenn in einer Gesellschaft mit solchen Grenzsituationen gespielt wird, starke Sanktionen - viel stärker als alles, was über Moral und über sonstige normative Regulierungen erreicht werden kann; denn Normen geben immer noch die Möglichkeit der Abweichung frei, ja sind geradezu kognitive Voraussetzungen für die Entscheidung zur Abweichung.. 

Wie kommuniziert die Mafia?

Auf der anderen Ebene geht es um die Einstellung der Beteiligten zueinander, die zwar nicht explizit mitgeteilt, aber implizit zum Ausdruck gebracht wird, also der Ausdruck des wechselseitigen Wohlwollens, der Hilfsbereitschaft, aber auch: daß ein Ja eigentlich ein Nein bedeutet. Die Kommunikation ist immer paradox insofern, als sie immer etwas Nichtkommuniziertes mitkommuniziert. Aber es wird erwartet, daß man versteht - und nicht nachfragt. Nicht selten tritt das Gemeinte in direkten Widerspruch zum Gesagten; und auch dann wird erwartet, daß man versteht, aber nicht nachfragt. Daß die Kommunikation in solchen Fällen ohne greifbare Resultate bleibt, darf nicht mit Überraschung vermerkt werden, obwohl je nach Sachlage Insistieren zum guten Ton gehören kann. Teilnehmer wissen, wann man nachfassen kann - und wann nicht. Jedenfalls ist die Unterscheidung der semantischen (konstativen) und der pragmatischen (performativen) Aspekte jeder Kommunikation wichtige Voraussetzung für die Teilnahme am Spiel und für die zutreffende Lokalisierung von Kausalitäten und Freiheiten. 

Wenn dies ein allgemeines Problem der modernen Kommunikation ist und zum Beispiel bei der Analyse von Pathologien in der Familientherapie eine bedeutende Rolle spielt, kann man vermuten, daß im süditalienischen Kontext gerade die Organisationen aktivierende Kommunikation sich selbst an diesem Problem der paradoxen Kommunikation orientiert, und zwar mit Schwerpunktverlagerung in Richtung auf die Ebene der latenten Kommunikation von Einstellungen - aus welchen Anlässen und über welche Informationen auch immer. Die Paradoxie der Kommunikation wird dadurch aufgelöst, daß vorausgesetzt wird, daß verstanden wird, daß die Informationen eine untergeordnete Rolle spielen und daß es vor allem auf das Symbolisieren des Netzwerks ankommt, in dem Gefälligkeiten gehandelt und dazu passende Einstellungen zugemutet werden. Von selbst bewegt sich nichts - und auch das ist eine wichtige Voraussetzung dafür, daß das Wohlwollen und Freundschaftsdienste benötigt und über Prestigezuweisungen reproduziert werden. 
Die Moderne und sie Sonderform: Mafia

Europa konnte sich selbst, so zumindest seit der Mitte des 18. Jahrhunderts, als eine dynamische Gesellschaft begreifen, aber der eigene Prozeß der Umstellung auf technische Innovationen, auf Rechtsreformen, auf schulische Erziehung usw. hatte nur der Logik des Fortschritts zu gehorchen, und die Welt im übrigen konnte schließlich kolonisiert werden. Erst im 20. Jahrhundert wird die Differenzierung von (fortgeschrittenen) Zentren und (zurückgebliebener) Peripherie zum Problem. Erst jetzt entsteht aus dem Vergleich von Zentren und Peripherien der Moderne die Erwartung und der Anspruch auf schnelle Aufhebung dieser im Konzept der modernen, allinklusiven Gesellschaft nicht zu rechtfertigenden Differenz. Und während Europa sich im Horizonte einer offenen, weithin unbestimmten Zukunft Jahrhunderte Zeit lassen und sektorale Fortschritte (zum Beispiel Industrialisierung) jeweils austarieren und Nebeneffekte auf andere Sektoren, zum Beispiel auf den Staat abwälzen konnte, sind unter heutigen Bedingungen keine Zeitreserven mehr verfügbar, und angesichts der faktisch gegebenen Ungleichheit und ihrer laufenden Reproduktion durch die Bedingungen funktionaler Differenzierung wäre es blanker Zynismus, wollte man den benachteiligten Regionen eine Wartezeit von zwei bis drei Jahrhunderten verschreiben. 

Aber wie schnell kann es gehen? Und vor allem: welche perversen Effekte entstehen allein schon dadurch, daß es schnell gehen muß? 

Einige der Besonderheiten süditalienischer Verhältnisse könnten durch diesen Zeitfaktor erklärbar sein, also durch die relative Plötzlichkeit mit der Süditalien einem Vergleich mit Norditalien oder anderen, "besser" entwickelten Regionen Europas ausgesetzt worden ist. Die alte Ordnung hatte die Gesellschaftsstruktur auf eine Einheit von Familie, Eigentum und Stratifikation aufgebaut. Demgegenüber blieb die Frage, wie Vermögensverhältnisse aus landwirtschaftlichen Quellen und auf Grund von Handel reguliert und über Generationen hinweg tradiert wurden, zum Beispiel durch arrangierte Heiraten, eine Frage zweiten Ranges - wie überall im alten Europa. Ausschlaggebend war die Einheit von Familie und Vermögen ("alter Reichtum" im Sinne der aristotelischen Adelsdefinition) als Grundlage gesellschaftlicher Differenzierung. Im übrigen waren in die Stratifikation - und wiederum: hier wie auch sonst im alten Europa - Patron/Klient-Verhältnisse eingebaut, die auch politische Funktionen mitzuerfüllen hatten, da es keine von der Zentrale aus steuerbaren Lokalverwaltungen, sondern allenfalls lokale (oft grundherrschaftliche) Gerichte gab. 

Diese Ordnung hat den Übergang zu einer primär funktional differenzierten Gesellschaft nicht überlebt. Die Veränderungen betreffen nicht mehr nur die Oberschicht, die sich an anderen Prestige- und Einkommensquellen und nicht zuletzt an der jetzt nationalstaatlich organisierten Politik orientieren muß. Nach dem zweiten Weltkrieg sind auch die bäuerlich-handwerklichen Familienökonomien in den Strudel der "Modernisierung" geraten und verlieren innerhalb von ein bis zwei Generationen ihre alte Bestandssicherheit, ohne daß auf struktureller Ebene eine Nachfolge erkennbar wäre. Demographisch gesehen produzieren die Familien Nachwuchs nicht mehr für Produktion, sondern für Konsum, also im ursprünglichen Sinne "Proleten". Im Zusammenhang damit wächst die Bedeutung der Schulen und Universitäten, die ihrerseits jedoch nicht so organisiert sind, daß sie den Aufgaben einer sinnvollen Ausbildung und Karriereselektion gerecht werden könnten. Im Wirtschaftssystem gibt es nun eine am Markt orientierte industrielle Produktion als primäre Einkommensquelle für alle Schichten. Entsprechend breitet sich die Geld- und neuerdings auch die Kreditabhängigkeit in allen Schichten aus - bis in privateste Bereiche wie gestiegene Konsumansprüche, Scheidungs- und Scheidungsfolgenkosten, Versicherungskosten, Geldausstattung der Kinder etc. Aber auch in anderen Funktionssystemen nimmt die Übertragung von Aufgaben auf Organisationen zu. Es gibt staatliche Verwaltungen, die auf die lokale Ebene durchgreifen, was immer den Gemeinden oder Regionen an Autonomie konzediert wird. Es gibt politische Parteien mit Ortsvereinen bis in kleinste Orte hinein, wobei die Kandidatenselektion durch die Machtkämpfe in den Parteizentralen bestimmt wird. Es gibt Schulen für die gesamte Bevölkerung, Krankenhäuser (statt nur Ärzte) und Gefängnisse - also organisatorische Einrichtungen für die Versorgung jeder Art von Klientel nach Maßgabe spezifischer Funktionen. Die Funktionssysteme selbst können zwar nicht als Einheiten organisiert sein, aber im Alltag wirken sie über die ihnen zugeordneten Organisationen und ziehen auf diese Weise die entsprechenden Probleme und Bedürfnisse an oder erzeugen sie sogar erst durch ihr Angebot. Es gibt von dieser Struktur aus gesehen eigentlich keinen Bedarf für Patron/Klient-Verhältnisse oder Netzwerke ähnlicher (heute würde man sagen: "privater") Art. 

Aber genau hier liegt das Problem. Man kann gerade in Süditalien beobachten, daß die Gewohnheit, in Netzwerken der Hilfe, der Förderung und der erwartbaren Dankbarkeit zu denken, erhalten geblieben, aber von der gesellschaftlichen Stratifikation auf die Organisationen übertragen worden ist. Die "ansprechbaren" Ressourcen liegen jetzt nicht im Eigentum, im Prestige der Familie, in der Verpflichtung durch Herkunft und in den sozial weiterreichenden, überlokalen Kontakten einer Oberschicht. Sie werden vielmehr aus den Kompetenzen "abgezweigt", die Positionen in Organisationen zur Verfügung stellen. Oft genügt das Prestige einer Position, um sich für etwas einzusetzen, was mit den Aufgaben des Amtes nichts zu tun hat. Die Organisation stellt Signale zur Verfügung, die als Symbole für allgemeine soziale Kompetenzen verwendet werden können. Das versteht sich freilich nicht von selbst, sondern muß im Netzwerk selbst durch ständige Bereitschaft erarbeitet, "verdient" und reproduziert werden. Dazu sind zahlreiche soziale Kontakte erforderlich, viel mündliche Kommunikation, deren Sinn sich weder aus den Organisationsaufgaben ableiten läßt noch von unmittelbaren praktischen Zwecken her als notwendig verständlich ist, sondern eine Art Überschußproduktion hervorbringt, die der Reproduktion von sozialer Kompetenz und Bereitschaft dient. 

Jeder, der am Netzwerk in diesem Sinne teilnimmt, muß wissen, wie es funktioniert. Er braucht nicht zu wissen, warum es so funktioniert, wie es funktioniert. Das Netzwerk benötigt zur Lokalisierung von Kausalität und Freiheit keine Orientierung an öffentlichen Problemen. Solche Probleme sind zwar Thema der Kommunikation - aber vorwiegend deshalb, weil sich die Organisationen, die Anlässe geben zur Kommunikation, mit ihnen beschäftigen. Die Kommunikation selbst verlagert dann aber den stets mitgemeinten Sinn auf die Ebene individueller Interessen. Hier und nur hier festigt sich im Alltag ein Problembewußtsein, das die Kommunikation in Gang hält. "Individuell" ist dabei wiederum netzwerkbezogen zu verstehen, also nicht etwa beschränkt auf persönliche Bedürfnisse und Wünsche von Einzelpersonen. Vielmehr überleben in diesem Zusammenhang die Familie ebenso wie Patron/Klient-Verhältnisse. Man setzt sich nicht nur für eigenen Interessen, sondern in erheblichem Umfange auch, und um so unbefangener, für die Interessen anderer ein. Das System lebt von Vermittlungen und honoriert sie durch Prestigeverteilungen. Die erst im 18. Jahrhundert aufkommende Unterscheidung von öffentlich und privat hat hier noch keine Wurzeln geschlagen. Der "Private" ist noch der "idiotes", der sich selbst ausschließt. Aber die Übergangssituation zeigt sich nicht zuletzt darin, daß das System nicht mehr auf Familienökonomien gegründet ist und daß Vermittlungsrollen organisationsabhängig geworden sind und die normalen Regulative der Organisationen stören, wenn nicht sabotieren. So wird es schwierig, von den Zentren aus Organisationen durch Organisation zu kontrollieren, denn die Netzwerke stehen den "offiziellen" Zentren nicht zu Verfügung; sie sind nicht hierarchisch, sondern heterarchisch konzipiert. So kommt es zu einer eigentümlichen Symbiose von Organisationen und Netzwerken, die alle planmäßige Durchgriffskausalität zum Scheitern bringt, aber statt dessen in einem anderen Sinne Formen der Kausalität und lokalisierbare Optionen im System verteilt. 

Texte 3


Rezension zu einem  - Nicht-Mafia Muster von Sicilianitá:

Die Europäische Ethnologin Saccà Reuter untersucht in ihrer nun vorliegenden Dissertation zwei in der kulturwissenschaftlich-ethnologischen sowie historischen Sizilien-Forschung ebenso anspruchsvolle wie herausfordernde Themen: die Mythenbildung um den Banditen und Volkshelden Salvatore Giuliano und das Konzept der Sicilianità. 

Salvatore Giuliano, der dynamisch junge und attraktive Bandit und Prototyp südländischer Maskulinität, steht für Familismus, Heldentum und Rebellion gegen die italienische Regierung in den 1940er-Jahren. In dieser Zeit wird er als gesetzloser und gewalttätiger Heroe vom Volk akzeptiert, das
gegen Armut, Zukunftsangst und die Abhängigkeit vom Norden Italiens kämpft. Die Vorstellung von einer Sicilianità wurde seit dem 19. Jahrhundert von unterschiedlichen Interessengruppierungen zur Verfolgung politischer Ziele instrumentalisiert. Sie steht einerseits für historisch politische und ideologische Bedeutungen, etwa für essentialistische und ethnisierte Bilder von Sizilien, vom Mannsein und vom Familienleben. Andererseits steht die Sicilianità gegenwärtig für einen modo di vivere, einen Lebensentwurf oder eine condizione, eine Denkweise, ein Bedürfnis, ohne das dies notwendig auf ideologischen Hintergründen basiert. 

Die Sicilianità ist seit den 1940er-Jahren untrennbar mit der Figur des Giuliano Salvatore verwoben, sodass die beiden Mythen im Kontext der Unabhängigkeitsbestrebungen Siziliens nicht einzeln betrachtet werden können. Saccà Reuter legt mit ihrer Dissertation eine äußerst überzeugende Forschung über Hintergründe, Politisierung und Mythologisierung der beiden Phänomene vor. Sie leistet damit für die Europäische Ethnologie und die von ihr geführte Debatte über die Topoi der sizilianischen Gesellschaft im engeren und die Gesellschaften des Mittelmeerraums im weiteren Sinne einen gewinnbringenden Beitrag. 

Um das dichte Mythengewebe zu analysieren, fragt Saccà Reuter im einleitenden ersten Kapitel, wann der Giulianomythos genau entstanden ist und welche „sozialen Muster und kulturellen Identitätsfolien“ (S. 12) dabei entwickelt wurden. 1943 regierten die Alliierten Sizilien; die separatistische Bewegung Siziliens setzte sich gleichzeitig für ein von Italien unabhängiges Sizilien ein. Der Sozialrebell im Sinne von Hobsbawm verkörperte eine „ethnisierte Identitätsfestschreibung, die unter dem Namen Siciliantà zwischen 1943 und 1946 zum populistischen Hauptargument der separatistischen Bewegung in Sizilien geworden war“ (S. 11). Als Sizilien 1946 seinen regionalen autonomen Status innerhalb des italienischen Staates erhielt, war die Bewegung der Separatisten bereits gescheitert, Giuliano zum Mythos geworden und der politisierte Mythos der Sicilianità verlor zugleich seine Bedeutung. Saccà Reuters These resultiert aus der Untersuchung dieses kurzen historischen Moments, der Schnittstelle beider Mythen, wenn sie sagt: „Giuliano ist Sizilien ist Giuliano“ (S. 17). 

Diese Tautologie entschlüsselt die Autorin, indem sie im zweiten Kapitel zunächst die Geschichte des Helden (20.11.1922 - 5.7.1950) erzählt. Die Erzählung ist weniger historisch und biographisch angelegt als eine Spurensuche nach spezifischen Erzählmustern und Bildern, die Giulianos Charakter und sein Schicksal hervorheben. Saccà arbeitet dabei mit Roland Barthes semiologischen Interpretationsebenen von Mythen. Im dritten Kapitel führt sie aus, dass die Produktion des Helden durch das öffentliche Medium der Zeitungen nur möglich war, weil es einen sizilianischen Mythos der Sicilianità bereits gegeben hat. Dies wird durch die synchrone und diachrone Analyse der Tageszeitungen im Zeitraum von 1945 und 1954 deutlich. Giuliano nutzte einerseits die Medien zur Konstruktion seiner Person und andererseits schufen die Medien seine Figur. Sehr gelungen ist die synchrone Analyse der Argumentationen von Journalisten, die aufzeigt, wie die oben erwähnten sizilianischen Topoi für je eigene Interessenlagen politisiert wurden. Die diachrone Betrachtung der Rezeption Giulianos hebt die Veränderungen der medialen Darstellungen hervor: Giuliano wurde unter mysteriösen Umständen von einem Freund nachts im Schlaf erschossen. Dieses gewaltsame Sterben und die Feier der Polizei, die sich für diesen Sieg rühmen lies, ist ein doppeltes Sterben, das Saccà um ein drittes erweitert: die von den Medien vorgenommene Demontage des von ihnen selbst geschaffenen Helden. Ihre These belegt sie im Rückgriff auf das Konzept der Liminalität von Victor Turner. Das gewalttätige und gesetzlose Verhalten des Banditen wurde von der breiten Bevölkerung in den 1943/1944er-Jahren deshalb toleriert, weil die politische und ökonomische Unabhängigkeit vom Norden ebenso überwunden werden sollte wie das durch den Krieg verursachte Elend. „Giulianos Schicksal war deckungsgleich mit der sizilianischen Realität jener Zeit“ (S. 112). Die Bevölkerung versteht die Autorin als eine für den Heroen empfängliche Communitas. Bevor Saccà die Sicilianità untersucht, greift sie im vierten Kapitel auf ihre These der Tautologie „Giuliano ist Sizilien ist Giuliano“ (S. 134) zurück. Der Zustand „zwischen Faktum und Fiktion“ ist ein „Spannungsfeld von Information und Imagination“ (S. 130). Mythen leben von Tautologien, wie die Verkörperung populistischer Ideen der separatistischen Bewegung in Gestalt Giulianos deutlich machen. Vor diesem Hintergrund analysiert die Ethnologin das Konzept der Sicilianità Schritt für Schritt: Sie zeigt seine Entstehungsgeschichte als politischer Mythos und die damit verbundenen ideologischen Diskurse vom 19. bis zum 20. Jahrhundert auf, die einem „kollektive[n] Bedürfnis nach Identitätsfestschreibungen“ folgen (S. 138). Dabei dringt sie in den Bereich der sizilianischen Literatur ein, befasst sich mit der historischen Frage der „Nazione Siciliana“ und diskutiert die „südliche Frage“. In Anlehnung an ihre bisherigen Ausführungen macht sie plausibel, weshalb der Separatismus dafür verantwortlich ist, dass ab 1943 die Sicilianità als populäres Instrument derart inflationär und unverantwortlich gebraucht wird, dass sie „heute oftmals als Inbegriff von separatistischem Aktionismus und Agitation verstanden wird“ (S. 150). 

Im sechsten Kapitel, das die als Frage formulierte Überschrift „Nach der Sicilianità?“ trägt, reflektiert Saccà die Methoden ihrer Feldforschung in Bezug auf die von ihr analysierten Diskurse. In den von ihr durchgeführten Experteninterviews mit Journalisten und Wissenschaftlern wird deutlich, dass die alten Diskursmotive auch gegenwärtig wirksam sind und eine anhaltende Auseinandersetzung provozieren. In den Interviews selbst erhält Saccà als Halbsizilianerin eine spezifische Rolle: Sie ist ‚insider‘ und ‚outsider‘ und in der Reflexion dieser Forschungsposition zeigt die Autorin auf, wie auch sie die Rede über die Sicilianitá durch ihre Forschung mitgestaltet. Als ‚halfie‘ akademisch ausgebildet fungiert sie ebenso wie die Experten als Multiplikatorin der Diskurse und folgert daraus, dass Experten „Akteure und Definitionseliten [sind], die die kollektiven Selbstbilder bestimmen, umkämpfen und nach außen multiplizieren.“ (S. 168) So werden Vorstellungen des Familismus, von Mafia und in diesem Zusammenhang auch der Antimafia, öffentliches und privates Schweigen, Geschlechterrollen als Handlungsstrategien und essentialistische Bilder über Sizilien aus gegenwärtiger Perspektive beleuchtet und um einen wesentlichen Aspekt bereichert: dem Aufbegehren, der Veränderung bzw. der Enträumlichung der Grenzen Siziliens und der Sicilianità, die nun im Kontext der Europäisierung eine neue Rolle erhält. Sicilianità, so eines derErgebnisse Saccàs, wird in der „Auseinandersetzung mit bereits vorhandenen Modellen, Stereotypen und alten Idealen“ stets neu verhandelt (S. 198f.) – dies geschieht interpretativ intellektuell und als Reflex auf die von außen kommenden Fremdbilder. 

Die Argumentationsweise der Autorin ist schlüssig, und ihr Ansatz – die Dekonstruktion von Mythen, ohne diese zugleich zu bestätigen – wird überzeugend umgesetzt. Die Grenzen der Arbeit liegen in der Fokussierung auf Journalisten- und Elitendiskurse begründet, mit der allein die Diskurse, die in Text 3 

Zeitungen und durch „Deutungseliten“ über Giuliano Salvatore und die Sicilianità geführt werden, in den Blick genommen werden. Andere Teile der Gesellschaft, vor allem die Unterschichten, die damals wie heute ebenfalls Bedeutungsträger und Akteur der Diskurse sind, kommen lediglich als Aussage „über sie“, nicht jedoch durch Selbstaussagen zur Sprache. Doch ist dies nicht negativ auszulegen, sondern spricht für die Stringenz der Untersuchung, die sowohl für Sizilieninteressierte als auch für das Fachpublikum der Europäischen Ethnologie sehr zu empfehlen ist. AUS: Annemarie Gronover: Rezension zu: Saccà Reuter, Daniela: Salvatore Giuliano und die Sicilianita - zwei sizilianische Mythen. Münster 2005, in: H-Soz-u-Kult, 23.03.2007, <http://hsozkult.geschichte.hu-berlin.de/rezensionen/2007-1-198>.

Text 4

Aus: Friederike Hausmann: Kleine Geschichte Italiens von 1943 bis heute. Berlin, Wagenbach 1989; Fassung 2010 (bpb-Ausgabe)

Neue Qualität der Mafia (122/123):

»Es gab im wesentlichen vier
Bereiche: Schmiergelder für Geschäftsabschlüsse mit der öffentlichen Hand und der parastaatlichen Industrie,KontrolleüberKreditvergabe der Banken, illegale Devisenexporte und Plazierung der eigenen Leute an die Spitze der entsprechenden Insttutionen. Das Eingreifen der >P 2< war möglich und gewinnbrin-
gend in all diesen vier Sektoren, weil die entsprechendenstaatlichen Strukturen morsch waren und sind... Das System
der Schmiergelder für Auftragsvergaben, Abschlüsse, Lizenzen,
Autorisierungen und Hypotheken öffentlicher Kreditinstitute, für Regierungsentscheidungen über Preise, Kredite und 
Subventionen vollzog sich auf der Basis festgelegter Anteile amhel​lichten Tag.«
Bei diesen Aktivitäten trafen und kreuzten sich die Interes​sen der >P 2< mit denen einer anderen Geheimorganisation, der Mafia,  die  auf mindestens   ebenso  ehrwürdige  Traditionen zurückschauen kann wie die Freimaurerei. Und aufgrund dieser Interessenüberschneidungen war die Geschichte der >P2< mit der Aufdeckung der Loge noch nicht zu Ende. Im Juni 1982 wurde in London unter der Brücke der >Schwarzen Brüder<; (Blackfriars Bridge) das >P2<-Mitglied Roberto Calvi erhängt« aufgefunden, ehemals (seit 1971) Direktor einer der größten Privatbanken Europas, des Banco Ambrosiano. Diese Bank —die engste Verbindungen zur Vatikanbank IOR unterhalten hat die wiederum 

der Verwicklung in internationale Waffen- und Drogengeschäfte verdächtigt wurde — machte in der Folge im Zusammenbruchs des Sindona-Imperium — in den auch Calviuu verwickelt war — bankrott: ein Bankrott, bei dem 1,2 Milliarde zu Dollar spurlos verschwunden waren. Den Zusammenhang zu sehen >P2< und Mafia, zwischen der Korruption der Wirtschaft und der Politik der Korruption erklärte Pino Arlacchi, eine besten Kenner der Materie, wie folgt: »Bis vor etwa Jahren wäre die Hypothese einer engen Verbindung Mafia-Macht und Sektoren der italienischen und internationalen Finanzwelt als reine Science-fiction erschienen... Veränderung vollzog sich zu Beginn der 70er Jahre, als es lianischen Mafiafamilien gelang, einen beachtlichen Teil des gewinnbringendsten aller illegalen Geschäfte, des

Drogenhandels, in die Hand zu bekommen. Die drei bis viertausend Milliarden Lire, die diese Familien dadurch zur Verfügung , änderten ihre bisherige untergeordnete Position gegenüber denskrupellosesten Lobbies in der Politik und Finanzwelt«« Das Bargeld verlangte, um günstig angelegt zu werden, die Mobilisierung höchster finanzieller Professionalität, die fand man im System Sindona, im System Gelli-Ortolani und im System Calvi, und darüber hinaus ergab sich die Möglichkeit, durch Korruption, politischen Druck oder direkte physische Gewalt staatliche Institutionen wie die Gerichte, die Finanzpo​lizei, die für die Wirtschaft zuständigen Ministerien zu beein​flussen, die über die Einhaltung der Gesetze in der Wirtschaft zu wachen haben... Die Nichteinhaltung der gemachten Ver​sprechungen hatte den Tod unter einer Brücke in London zur Folge.«
123
. Seit den Kommunal- und Regional​wahlen von 1975 waren für zehn Jahre, also bis weit über das Scheitern des historischen Kompromisses auf Landesebene hin​aus, wichtige Großstädte und Regionen in der Hand von Links​regierungen. Angesehene Persönlichkeiten wie Carlo Argan in Rom, Diego Novelli in Turin und Maurizio Valenzi in Neapel traten ihre Ämter mit dem Versprechen an, wenigstens auf kommunaler Ebene wenn schon keine sozialistische, so doch wenigstens eine modern-effiziente Politik zu betreiben, vor allem aber eine Politik der manipulite. Genau dies ist aber nicht gelungen. Obwohl Männer wie Novelli nach wie vor höchstes Ansehen genießen, vermochten linke Gemeinderegierungen nicht zu verhindern, daß »die organisierte Kriminalität in gera​dezu unvorstellbarem Ausmaß zunehmen konnte, daß Mafia, Camorra und 'ndrangheta nicht nur in ihren angestammten Regionen (Westsizilien, Neapel, Kalabrien) ihre Umsätze auf viele Milliarden Dollar jährlich vervielfachen, sondern sich auch in den Metropolen des Nordens ausbreiten konnten, daß die bislang nur für Sizilien typische Verfilzung von Politik und Untergrundgeschäft nun nahezu überall in Italien ungehemmt wuchern konnte. Auch wenn in die bis heute bekannten Skan​dale nur wenige und meist nur örtlich bedeutsame PCI-Politi-ker und -Geschäftsleute verwickelt sind: das Fehlen der Kon​trolle durch eine kräftige Opposition wirkte sich allenthalben aus.«65 Durch die Kommunal-, Provinz- und Regionalregie​rungen wurde die Kommunistische Partei zwangsläufig in das System der lottizzazione, des Parteienproporzes, in wichtigen enti pubblici hineingezogen. An der Leitung der wegen ihrer Mißwirtschaft besonders berüchtigten lokalen Gesundheitsein​richtungen USL (Unitä sanitaria locale) war der PCI z. B. ebenso beteiligt wie die Sozialisten, und die kommunistischen USL-Präsidenten hoben sich nicht aus dem grauen Einerlei von Ver​schwendung, Korruption und Ignoranz ab, das das italienische Gesundheitswesen praktisch funktionsuntüchtig gemacht hat.66 Das dritte staatliche Fernsehprogramm wurde ebenso selbstver​ständlich als Domäne der Kommunisten angesehen, wie das zweite sozialistisch und das erste christdemokratisch war.
Auch auf parlamentarischer Ebene blieb der PCI in trans-formistische Mechanismen verwickelt. Nachdem Pietro Ingrao seit 1976 Präsident der Kammer war, übernahm 1979 eine der wenigen einflußreichen Frauen in der Partei, Nilde lotti, diesen Posten, dem aufgrund seiner Rolle bei der Vorbereitung und Gestaltung der Parlamentsarbeit große Bedeutung zukommt.

Durch die gesetzgeberischen Kompetenzen der parlamentari​schen Kommissionen und den — inzwischen abgeschafften — geheimen Abstimmungsmodus nahmen die Kommunisten wei​terhin an diesem >konsoziativen System< teil, aus dem heraus eine glaubwürdige und effektive Opposition nicht zu bewerk​stelligen war. 1984 rettete sich der damalige Außenminister Andreotti vor der Absetzung, die von den Radikalen wegen sei​ner Verwicklung in den Sindona-Skandal verlangt worden war, nur durch die Stimmenthaltung der Kommunisten. Und die von Heckenschützen der Regierungskoalition heftig attackierte Steuerreform des republikanischen Finanzministers Visentini nahm ebenfalls nur durch kommunistische Stimmenthaltung im Januar 1985 die parlamentarische Hürde.
Schon bevor er den aufmüpfigen Gewerkschaften wir​kungsvoll die Knute gezeigt hatte, konnte Craxi im Februar 1984 einen zweiten historischen Erfolg für die Sozialisten ver​buchen. Unter seiner Ägide wurde das seit Jahren verhandelte neue Konkordat, das die leidigen Lateranverträge aus Mussoli​nis Zeiten ersetzen sollte, unterzeichnet. Damit war die Tren​nung zwischen Kirche und Staat endlich besiegelt und die letzte Hürde einer Annäherung zwischen pragmatischen Christen und sozialistischen Pragmatikern gefallen. Auf dieser Basis führte Craxi eine der ruhigsten Legislaturperioden in der Nach​kriegsgeschichte und trat mit bühnenreifer Geste erst kurz vor ihrem Ende zurück, weil er sich weigerte, die mit der DC verein​barte turnusmäßige Übergabe der Regierungsspitze an die DC zu vollziehen. Damit bewies er, daß er nicht nur ein neuer Mann mit neuen Methoden war, sondern auch die alten Methoden mindestens genauso, wenn nicht besser beherrschte als die ange​stammte Regierungspartei selbst. Genüßlich konnte er zusehen, wie das DC-Minderheitskabinett unter Fanfani schon nach nur vier Wochen Opfer eines Mißtrauensvotums wurde. Damit war zum wiederholten Male bestätigt, daß, wie Craxi es formulierte: dieses »Land unregierbar und in der Hand von pressure groups« sei.67 Als neues großes Thema für die kommende Legislaturpe​riode stand somit die Reform von Parlament und Wahlmodus auf der Tagesordnung.
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. Am 23. Mai wurden bei Capaci nahe Palermo der Richter Giovanni Falcone, seine Frau und drei Männer seiner Begleitung im fahrenden Auto von einer so gewaltigen Bombe in die Luft gesprengt, daß ein riesi​ger Trichter die Autobahn völlig verwüstete und in ein Schlacht​feld verwandelte. Angesichts dieses Grauens wurde ganz schnell im sechzehnten Wahlgang Oskar Luigi Scalfaro, ein DC-Politi-ker von untadeligem Ansehen auch bei seinen politischen Geg​nern zum Staatspräsidenten gewählt.



Dem Attentat gegen Falcone folgte kaum zwei Monate später die Ermordung eines anderen herausragenden Staatsanwaltes im Kampf gegen die organisierte Kriminalität. Am 19. Juli wurde Paolo Borsellino mit fünf Männern seiner Leibwache vor dem Hause seiner Mutter, die er zum Nachmittagskaffee hatte besuchen wollen, in die Luft gejagt. Mit demonstrativer Brutali​tät löschte die Mafia damit die beiden Männer aus, die zum Symbol eines erfolgreichen, aber nach wie vor unentschiedenen Kampfes gegen die Mafia geworden waren. Die Morde waren Ausdruck einer gewandelten Situation der Mafia in einem gewandelten nationalen und internationalen politischen Um​feld und zugleich Auftakt einer neuen dramatischen Auseinan​dersetzung zwischen Staat und organisiertem Verbrechen.
Falcone, gebürtiger Palermitaner, hatte seit 1979 an der Seite des Ermittlungsrichters Rocco Chinnici in Palermo gear​beitet, der sich mit der Verfolgung der Mafia befaßte. Hier erlebte er aus nächster Nähe die Ermordung des neuen Präfek-ten Carlo Alberto Dalla Chiesa am 3. September 1982, der ver​gebens Sondervollmachten angemahnt hatte. Daraufhin wurde jedoch das »Hochkommissariat für die Koordinierung des Kampfes gegen die Mafia« eingerichtet, dem der sogenannte »Pool Antimafia« unterstand. Kaum ein Jahr später, am 29. Juli 1983, wurde auch Falcones Vorgesetzter Rocco Chinnici das Opfer eines 100 Kilogramm-Sprengsatzes. Er hatte gerade Haft​befehle gegen die — allesamt flüchtigen — mutmaßlichen Auf​traggeber des Mordes an Dalla Chiesa erlassen: sie lauteten auf die Namen Toto Riina, Bernardo Provenzano, Michele und Sal-vatore Greco, Nitto Santapaola und Pietro Vernengo.
Die Gruppe von Ermittlungsrichtern, Staatsanwälten und Polizisten in Palermo ließ sich trotzdem nicht einschüchtern und im September 1984 wurde sie eines Mannes habhaft, mit dessen Hilfe sie bis zu den innersten Geheimnissen der Mafia vorstieß. 
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[Mord an Petorelli: 20. März 1979] 
Nach den Aussagen der pentiti war der Auftraggeber dieses Mordes kein geringerer als Andreotti, der durch seinen Ver​trauten in Sizilien, Salvatore Lima, mit der Mafia Kontakt auf​genommen hatte. Mittelsmänner sollten die ehemaligen Steuer​eintreiber Rosatio und Ignazio Salvo gewesen sein, von denen der eine an einem Tumor starb, der andere, Ignazio, wenige Monate nach Lima ermordet wurde. Durch die Hilfe von Salva​tore Lima und der beiden Salvo konnte die Mafia jederzeit er​reichen, daß juristische Unannehmlichkeiten aus dem Wege geräumt wurden. Zuständig dafür war der schier allmächtige Vorsitzende der 1. Sektion des Kassationsgerichtshofes, Corrado Carnevale, bekannt als »amazzasentenze«, als Urteilskiller. Wie die pentiti wußten, konnte man sich darauf verlassen, daß er »das Haar in der Suppe« fand, um die Urteile aufzuheben. Car​nevale wurde inzwischen wegen gravierender Fehlentscheidun​gen zugunsten verschiedener Mafiosi selbst unter Anklage ge​stellt. Als Dritten im Bunde, der dafür sorgte, daß wichtige Operationen der Polizei rechtzeitig der Mafia gemeldet wurden, benannten die pentiti den Polizei-Vize von Palermo und Agen​ten des Geheimdienstes Bruno Contrada, dem daraufhin eben​falls der Prozeß gemacht wurde. Er sei derjenige gewesen, der die Mafia über Falcones Flug nach Palermo informierte.
Daß Andreotti für diese in ihrer Substanz unbestrittenen Tatsachen verantwortlich war, konnte ihm jedoch - in der ersten Instanz - nicht nachgewiesen werden.70 In den beiden wichtig​sten Verfahren gegen ihn, in Palermo und Perugia, wurde er Ende 1999 freigesprochen.71 Für Cossiga bedeutete der Frei​spruch das Ende einer »Ära willkürlicher Verfolgungen« und das »Ende der Staatsanwaltschaft von Palermo« unter der Lei​tung von Giancarlo Caselli.
Ganz anders als der Ausgang der Verfahren Andreottis war der des Prozesses gegen Adriano Sofri, Ovidio Bompressi und Giorgio Pietrostefani. So wie Andreotti für die jahrzehntelange Herrschaftder DC undihreVerwicklungin Skandalen stand, so stan​den Sofri und seine Mitangeklagten für den radikalen Wider​stand gegen das von Andreotti verkörperte System. Die ehema​ligen Mitglieder von Lotta continua wurden 1988 von Leonardo Marino, ebenfalls einem ehemaligen Mitglied der linksradika​len Gruppierung, des Mordes an dem Polizeikommissar Calabresi im Jahr 1972 bezichtigt. Obwohl sich die Anklage nur auf

 die Aussagen Marinos stützen konnte und obwohl im Laufe der Zeit immer mehr Ungereimtheiten auftauchten, wurden die drei Angeklagten nach neun Prozessen Ende 1999 zu je zwei-undzwanzig Jahren Haft verurteilt, während Marinos Strafe nur auf elf Jahre bemessen und deshalb ausgesetzt wurde. Trotz in-und ausländischer Appelle angesehener Persönlichkeiten bis hin zu Cossiga erhielt der schwerkranke Bompressi nicht einmal Haftverschonung. Für diese Art von Beschuldigten war die »Ära der willkürlichen Verfolgungen« noch längst nicht zu Ende. (150/1)



Text 5: 

Renate Siebert: Mafia Women: The Affirmation of a

Female Pseudo-Subject. The Case of

the ‘Ndrangheta

Quelle: internet, copy right RRilling

Much debate has taken place over the last few years on the role of women in

mafia-style criminal organizations. For a long time, popular opinion, the judgment

of many experts, the evaluations of magistrates and judges and the testimonies of

mafia men have centered around the idea that women in these environments play

only the passive roles of mother and wife, substantially hidden from the criminal

acts perpetrated by their men. These women in the shadows appear to be, for all

intents and purposes, living in traditional and premodern conditions, subordinate

to the dictates of a patriarchal world not much different, in terms of family and

private life, from the rest of the “traditional” world—the rural world undergoing

the process of urbanization—that is, passive and backward women. Recent developments

beginning in the 1990s, connected in large part with the testimonies

of men (and a few women) who turned state’s witnesses and the destruction of

previous organizational and family equilibria, have brought quite a different image

into focus, one in powerful contrast to the earlier picture.

The aim of this chapter is to shed some light on these emerging trends in the

context of the Calabrian mafia, the ‘Ndrangheta, starting from a more general consideration

of female criminality and the relationship betweenwomen and violence.

It is useful to examine the relationship betweenwomen and various forms of mafiastyle

criminal organizations at different levels: on one hand, as part of the general

debate on the relationship between women and criminality, and on the other, in

relation to the history and local characteristics of specific criminal organizations.

Special attention will be paid to the question of the relationship between women

and violence.

Female Criminality

We begin with one basic fact: in Italy, as well as all the other countries considered,

the level of female crime is low compared to that of male crime, particularly as

regards violent crimes. Female percentages for violent crimes in Italy have been

nearly constant over several decades (between 6 and 8 percent), while the trend

has been increasing for crimes against property, robberies, and so on (between

10 and 18 percent). In Italy, the female prison population is similarly low, with

numbers fluctuating over the last 50 years between 5 and 7 percent of the overall

prison population. Reports produced in this research project show similar trends

in many other countries. The obvious difference in deviant conduct between men

and women has been generally interpreted based on two different assumptions,

which may be called the emancipation hypothesis and the gender hypothesis,

respectively.

The Emancipation Hypothesis
This interpretation suggests that lower female criminal activity can be attributed

to the substantial subordination of women in patriarchal contexts and backward

living conditions, especially regarding their presence in the public sphere. During

the 1970s, the hypothesis was advanced that, with the greater overall success of

female emancipation, the quantitative gap between criminal acts committed by

men and women would decrease since women would have increasing opportunities

to pursue both legal and illegal careers. Although this hypothesis was never

confirmed, it gave rise to ideas and debates on the nature and causes of female

participation in crime. In fact,Since the 1970s, no growth has been registered in the levels of arrests, reports, and conviction sof women for violent crimes and, at least in Italy, percentages have also remained the same related to theft-type crimes, with the exception of shoplifting in large department stores and pickpocketing.
The basic assumption of this first hypothesis, let us call it “emancipative,” is

that female criminality can be explained in the same way as male criminality. This

refuses to take into account gender differences that produce different feelings,

emotions, attitudes, and behavior.

The Gender Hypothesis

This approach tends to analyze female deviant conduct, first, as conduct “in itself,”

in other words, based on an analysis of the feminine as a social construct in relation

to, as well as independent from, the masculine social construct. In this view, female

criminality should not be considered a subspecies of general “normal” criminality,

represented by data based on the observation of (more visible) male criminality,

but rather a way of being and acting derived from history, long-term psycho-social

processes, and the socializing processes that affect women. The specific quality

and originality of these processes risk never being investigated if male conduct

remains the measure of perception and evaluation of what women feel, think, do,

and do not do.

Female socialization involves the internalization of the vulnerabilities and weaknesses

of women’s sexual identity that leads to particular deviant behavior. In the

Affirmation of a Female Pseudo-Subject. The ‘Ndrangheta family contexts, girls are subjected to greater primary social control than boysand become accustomed to having fewer liberties. They tend more to sublimatethan to act directly. Symbolic violence, which has for centuries conditioned the socialization of the difference between the sexes, is also perpetuated beyond the will of the individual. Pierre Bourdieu writes,

The passions of the dominated habitus (from the point of view of gender, ethnicity, culture

or language), a somatized social relationship, social law converted into incorporated law,

are not those which can be suspended by simple force of will, founded on acquiring a

liberating consciousness. If it is completely illusory to believe that symbolic violence can

be overcome with only the weapons of consciousness and will, this depends on the fact that

the effects and conditions of its efficiency are deeply inscribed in the deepest area of the

body under the form of dispositions.
Add to this the fact that much female deviance is expressed, interpreted, and repressed

as a psychological and psychiatric pathology.Women are “psychiatrized”

more than men:

We can say that if criminal deviance in women is much lower than in men, it is also

because, paradoxically, many more types of behavior and attitudes are forbidden to women

with respect to men; in other words, the environment of female deviance is potentially much

larger, even though interpreted differently, than that of male deviance . . . . That is to say,

female deviance . . . is more frequently psychiatrized than criminalized.
Perhaps the ambivalence registered when a collective group must inflict a penalty on a

women can be interpreted precisely in this sense: women make up part of the community

in an ambiguous way, certainly not as completely as men do; at times they are absorbed

into it, at times they are excluded from it. Their sphere of belonging is participation in the

community, but only to the extent that it is connected, fundamentally and dependently, to

the family. They incarnate both social inferiority and a sublime closeness to the sacred in

the sense they are carriers of life. Therefore they are publicly untouchable, since they are

both sacred and inferior. Because of this, preference is to delegate their control to the family,

the only entity to which they are tied by a real pact. When, for whatever reason, this control

decreases or whoever exercises it prefers to delegate it to public powers, those ambiguous

mechanisms of punishment are manifested under the banner of the politics of ‘symbolic

attenuation.’
Thus, female deviancy and criminality are constructed and defined between

inclusion and exclusion, between the public sphere and private family sphere;

these forms of deviance and criminality are, in part, still waiting to be narrated by

the protagonists of these acts and, in any case, analyzed in general.

Women and Violence

As an introduction, the following is a brief list of theoretical and methodological

indications that emerged during our research:

_ It is important to proceed toward more clarification, description, and analysis of

the roles and functions of women in mafia crime starting from the accounts and

statements of the women themselves (since until now most available statements

have been from male mafiosi, some of them collaborators and some not).

_ It is necessary to read the sources free from the restraints of a widespread

social representation that considers female deviance identical to male deviance,

different only quantitatively (and, in any case, that uses as a reference point that

implicitly defines male deviance as “normal” deviance).

_ From an analysis of the specific mafia organization’s operations, female criminal

practices need to be described by evaluating and defining individual female

activity as support, temporary delegation of power, or even sharing of power

(it should be mentioned that men act on all these levels).

_ The question of recognition should be brought into focus: on whom and what

does the fact depend that an order is followed on the part of members inside

the organization? Power belongs to those who are able to make themselves

obeyed. What happens if a woman gives orders that have not been legitimized

by a man behind her (husband, brother, son)? For now, it would seem that a

man’s recognition-obedience mechanism is engaged only in encounters with

other men, except when temporarily activated toward a woman for a limited

period while the woman is acting in the place of her man in prison.

_ With respect to the central question of power, traces of definitions should be

found in the statements of both women and men in order to understand whether

the connections among wealth, the ability to arouse fear and exercise violence,

the importance of patronage politics, and the awareness of one’s ability to mediate

and exercise hegemony over relationships with others in a hierarchical

manner (different aspects that make up what might be called mafia power) are

all experienced in a significantly different manner by men andwomen as regards

both the ability to exercise power and as the willingness to recognize it in others.

Furthermore, an analysis seems warranted of the diversified relationships

women of different social backgrounds in a mafia context entertain, on one hand,

with state power and, on the other, with the power of the criminal organization.

One very important aspect regards violence and the specific ways this violence

is expressed, acted out, or performed by women. For men as well as women, the

relationship with violent activity is never detached from the violence experienced

over the course of their lives. This relationship is not linear, however; it is instead

controversial and contradictory, with at times perverse results. Affirmation of a Female Pseudo-Subject. The ‘Ndrangheta collaborators’ stories that a coldness in killing, a freezing of feelings and emotions,

and a substantial absence of a sense of guilt are part of mafia normality, and that this

“spell” disappears immediately with a change of life (from mafioso, involved in

this environment’s consensual universe, to collaborator): there are stories of former

uomini d’onore (men of honor), ruthless killers in the past, who become anxious

over a potential break-in by a thief. No longer moralized and legitimized as a

structuring activity of mafia activities, violence in this case suddenly reassumes

all its frightening power over the individual.

In contrast to men, women are carriers of an unconscious historical memory of

their body’s intrinsic vulnerability: a meta-historical experience inscribed in the

reproductive quality of the female body, which coexists with and is superimposed

upon the individual method of relating to violence. Frequently added to this is a

biographical experience of molestation and violence, at times sexual. Enzo Ciconte

has reconstructed various episodes of sexual violence perpetrated by ‘ndranghetisti

(members of the ‘Ndrangheta):

The truth is, it is the ‘ndranghetisti themselves who engage in dishonoring their women. A

capobastone (local underboss) in Nicastro was accused of attempted rape. In Seminara, a

defendant was accused of “having deflowered four poor, unhappy girls.” Again in Cirella

di Plat´ý, there was a case of rape by a picciotto (young apprentice mafioso) who broke into

a house armed and forced a girl into “sexual congress.” Near Palmi, an underboss “soothed

the lascivious thoughts of a picciotto, the dearest of the group, by giving him the opportunity

to sacrifice the virgin Bava on the altar of pleasure.” In any case, when they were not raped,

other forms of violence against women by ‘ndranghetisti were not infrequent.
Therefore, historical memory and biographical memory place the female subjects

specifically in a violent criminal context, a context that requires great coldness

and indifference in manipulating violence and death since this constitutes part of

a structured professional activity. I believe we find ourselves dealing with another

issue in the difficult construction of an explanation for the lower “violent criminal

ability” of women. There are cases of dissociation and collaboration on the part

of women who have in this way liberated themselves from a violent relationship;

first of all, these stories do not represent any rebellion against criminal violence

carried out in their mafia environment, instead it was the violence experienced

against their bodies that caused violent outbursts in these women. In these cases,

the intimate violence that reached and touched these women became the detonator

that jeopardized and destroyed that other soulless, chilling violence that acts as a

basis and bond for mafia power.

[…]

In this analysis, it is not difficult to see a problematic picture that refers us back,

for example, to the role of mafia women in promoting vendettas. After the removal

from Cittanova of ten children, ordered by the Juvenile Court in Reggio Calabria,

several mothers and other women from the family were given permission to visit

them in their new home:

Some of these women had not renounced their “educational” work, to the extent that this

type of lecturewas given to a ten-year-old boy. “You are a Facchineri, and like a black falcon

you must fall on your enemies; you are from a powerful, important family that has never

let anyone walk over them.” Making use of the assonance between the surname [Facchineri

closely resembles falconiere or “falconer” in Italian] and black falcon [ falco nero], the

women presented the child with a violent image he could use to identify himself. The child

had to imagine being a predator, a member of a powerful breed, fearless, and ready for

combat.
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Most analyses refer therefore to the experience of female violence in reference

to wars; however, they also present interesting ideas for analyzing our research

material precisely because, on one hand, mafia women are accustomed to violence

in the relationships between members as well as between themselves and the

world around them, and, on the other, they are subordinate and forced to express

only certain forms of this violence and not others; Thus, the hypothesis could be

advanced that these women represent real social capital for criminal organizations

in their exercise of “territorial rule.” Dominated and subjugated for centuries,

women have developed an ambivalent and dependent relationship with power and

violence, as well as an ambivalent relationship with the condition of being a victim.

Though the oppressive side of power is well known, power also attracts, almost

perversely. This predisposition, or habitus, profoundly structures the relationship

with the other, with men:

Since different socializations dispose men to love power games and women to love the men

who play them; masculine charisma is, at least in part, the charm of power, the seduction

that the possession of power exercises in itself on the bodies whose instincts and desires are

even politically socialized.If this is true in general, then it has particular significance in contexts clearly markedby violence. Once again, hypothesizing an analogy between the war environmentand the mafia environment, I would like to quote VirginiaWoolf, who highlighted

how the unequal relationship with power has significantly conditioned and structured

the relationship between men and women in violent contexts.Women “have

functioned as mirrors with the magic and delicious power of reflecting the figure

of man enlarged up to two times his normal dimensions.Without that power . . . the

glories of all our wars would be unknown.” These mirrors were “essential for any

heroic and violent action.”

Women of the ‘Ndrangheta

From a reading of essays on the ‘Ndrangheta and local periodicals from the last

twenty years and interviews with Magistrates Eugenio Facciolla (assistant prosecutor

for the Direzione Distrettuale Antimafia, or DDA [District Anti-Mafia Administration]

in Catanzaro) and Salvatore Boemi (former assistant public prosecutor

for the DDA in Reggio Calabria and now deputy public prosecutor at the public

prosecutor’s office in Reggio) an outline emerges that can be summarized as

follows, though obviously with much caution: Through an enormous “modernizing”

development during the 1970s and 1980s, the ‘Ndrangheta went from a

rural mafia (connected to proceeds from extortion, kidnapping, and smuggling)

to an entrepreneurial and financial mafia with vast branches in northern Italy and

abroad (Germany, Eastern Europe, Australia, and Canada). Even though today

the ‘Ndrangheta seems present across the entire territory of Calabria, we need

to make some distinctions; Alongside communities under strong territorial mafia

control one can also find communities where mafia presence is completely absent.

Furthermore, and this appears particularly important in analyzing activities and

functions performed by women, some areas (especially the central-south part of

the region) have a very old tradition, while others (the north) have only recorded a

mafia presence since the 1970s. On one hand, this historical heterogeneity translates

into heterogeneity with respect to the forms of criminality and diversity with

respect to the individuals who compose the organization (family structures, class,

ways of thinking); on the other hand, it has led to an overall underestimation of the

mafia presence and its effects in northern Calabria. At a hearing before the Anti-

Mafia Commission, Alfredo Serafini, public prosecutor in Cosenza, explained,

The problem of criminality in Cosenza began with a misunderstanding. Everyone had

always considered Cosenza a sort of happy island with respect to Reggio Calabria more

than Catanzaro. In reality, it was not like that. Cosenza had its own burden of criminality,

perhaps a bit submerged, but no less important; above all it was a land of conquests by

criminal organizations: the ‘Ndrangheta from the South, the Camorra from the North, and

the Sacra Corona Unita from the East; these all put pressure on the area of Cosenza that

represented a buffer zone.
This special constellation of the territory, at the crossroads between influences

of the malavita (underworld) from Campania and Puglia, can be easily read in

the story of Florinda Mirabile, daughter of a Camorra clan boss who moved to

the Piana di Sibari and, for a period when she was very young, the girlfriend of

Pasquale Galasso, the state’s “superwitness” from the Camorra, whom she asked

for help in using a gun to avenge the murder of her father, Mario Mirabile. Galasso

procured a precision shotgun for her, but the vendetta was never carried out. Since

1995, she has been a state witness against the Calabrian gangs, and she received

a light sentence during the Galassia trial. Newspapers took obvious pleasure in

reporting on her because of her youth and beauty.
Another aspect that historically characterized the ‘Ndrangheta is connected to

its organizational structure, which is essentially based on family relationships:

blood family and criminal family, or cosca, tend to coincide:

As opposed to the Sicilian Mafia, the ‘Ndrangheta continues to be divided into autonomous

‘ndrine with no single command structure; the ‘ndrine, in turn, are more and more made up

of very broad parental and family bases. These continue to represent the backbone of the

‘Ndrangheta’s structure.
The already cited Parliamentary Commission report states

As opposed to what many have believed for some time, the blood family as a basis for the

mafia family, the family structure as a basis for the mafia organization, have revealed

themselves—in the real situation in Calabria as well as in other very distant and different

territories—to be an extraordinary instrument for safeguarding and expanding the

‘Ndrangheta. Precisely this “primitive” structure has allowed the ‘Ndrangheta to avoid the

storm that struck Cosa Nostra, the Camorra, and the Sacra Corona Unita. The number of

Calabrian state witnesses is definitely lower than for all the other groups for various reasons.

The first, and most powerful, is that any Calabrian mafioso who decides to become a state

witness must first bring legal actions against his own closest family members.

One valuable example is the composition of the Serraino–Di Giovine clan, organized

around the central figure of Maria Serraino, sentenced to life imprisonment

and daytime solitary confinement for 12 months:

Maria Serraino is related by blood to members of the Serraino ‘ndrina, involved in the

mafia war in Reggio Calabria between the Imerti–Condello–Serraino and the De Stefano–

Libri–Tegano cosche (gangs). The Serraino family is made up of two groups of brothers,

first cousins. First group: Francesco Serraino, called “il boss della montagna” (“the mountain

boss”), Paolo Serraino, and Domenico Serraino (cousins of Maria Serraino); second

group: Francesco Serraino, Alessandro Serraino, Domenico Serraino, Filippo Serraino, and

Demetrio Serraino (brothers of Maria Serraino).
Since the question of becoming a state witness was posed at the beginning of

the 1990s, the role of women has emerged strikingly in various ways. As seen

in the testimonies of magistrates, the strategy of the ‘Ndrangheta when dealing

with those who turn state’s witnesses has not been so much death or the threat of

being killed as financial pressure. Assistant Prosecutor Boemi speaks of a subtle

strategy because “in Calabria neither relatives of the state’s witnesses nor even

the state’s witnesses themselves are killed. . . . The ‘Ndrangheta has the systematic

capacity of re-contacting those who have turned state’s witnesses, all of them,

one by one.” Rocco Lombardo, public prosecutor in Locri, is also convinced

that “the ‘Ndrangheta has the economic means available to pay state’s witnesses

much more than the government can and because of this can lead them to retract

whatever they have stated or even prevent their confessions.” The go-betweens

for these messages, this pressure, and these offers of money are the witnesses’

wives. Boemi underlined this aspect in our conversation, and Assistant Prosecutor

Facciolla described the case of a witness who returned to hisways precisely because

of pressure on his wife’s family members:

In other words, they preferred to return here, she with her children . . . return to live in

Cosenza; the husband went to jail and will not be released because he is no longer collaborating;

he was arrested immediately afterward. The children no longer go to school,

and sooner or later they will definitely fall back into their father’s footsteps; they will get

involved in something. . . . In fact, this person told me frequently, “I calculated that my husband

would have either been killed, and so I would have been a widow, or he would end up

in jail; so for me, all things considered, it was best they didn’t kill him.”
In the above-cited case, the wife came from a noncriminal family. Facciolla commented,

“In most cases the women come from families outside this phenomenon,

but they end up completely embracing their husband’s lifestyle.” Nevertheless, this

may occur more frequently in Cosenza than Reggio Calabria.

Boemi recounted the story of an important case regarding the pressure against

becoming a state witness transmitted by the women of the family. The wife came

from a criminal environment. Antonio Libri, a hit man during the mafia war in

Reggio Calabria, sentenced to life in prison for murder, expressed his desire to

become a state witness, but changed his mind after meeting with family members:

I found myself looking at an insurmountable cliff when I faced the wife. The wife told

me, “My husband must not become a state witness because we have to continue living in

Reggio Calabria as honorable people”: a youngwoman, 25 years old. I tried to explain to her

you could not live in Reggio Calabria as an honorable person if you were part of a killer’s

family. This woman finally got to the point of telling me that if her husband continued in

his decision to become a state witness, she would not even let him see his son, the only

son he had; she told me she would practically speaking consider him dead. This shocked

me because this young woman, in Reggio Calabria around the end of the 1990s, 1996–97,

spoke with such hostility, I mean, with the force of a woman from fifty years ago. She was

from another family of regular criminals; yeah, I remember this perfectly; his fifty-year-old

mother . . . was completely blocked by the personality of this young, strong daughter-inlaw.

. . . In other words, I couldn’t get her to budge one inch—we talked for hours—and

when I saw the husband the last time in Rome he started crying and told me, “If I lose my

family, for me this would be another life in prison; I might as well sacrifice myself, because

they guaranteed my son would be raised well.”

 Overall, Boemi attributed a very important role to women:

Nowadays, women are so powerful in family groups; they carry such weight; the Libri

example is not an isolated case. A woman who decides her husband must not become a

state witness gets results . . . and somebody ends up doing life in prison; no, no, women

count substantially.
More than being targets of so-called vendette trasversali (revenge against the next

of kin), women have been used to pressure their family members who have either

turned pentiti (state’s witnesses) or are on the verge of doing so. Facciolla also

stressed this:

The woman has been the instrument of bringing intimidation, in the sense that the collaborating

husband is approached through people who could approach the wife, family

members, brothers, in-laws, etc. Here is another case: a family, a diehard mafioso brother,

the other brother a state witness, and both of them married to two sisters. The sisters worked

together to guarantee the state witness returned to the fold and the wife of the diehard got

pressure from the wife of the boss, in prison under anti-mafia law 41bis, to get back on the

right track, then in turn she promoted the idea to her sister. During the Garden trial in Cosenza, various protests reached the newspapers

from defendants’ wives who condemned their husbands’ serious health conditions

in jail and made sure to emphasize that any potential absences from the

trial because of sickness should not be confused with signs of pentimento (“repentance”

or turning state witness). The use of the mass media appears to be

a well-established element in the new communication strategies of the various

mafias. Wives, daughters, sisters, and mothers play a leading role in this context.

Angelina Corsanto, wife of Franco Muto, ‘Ndrangheta boss in Cetraro, linked

with the Camorra and nicknamed “re del pesce” (“King Fish”), wrote a long letter

to the newspaper il Quotidiano invoking “great intellectuals” who today “raise

their voices in protest . . . against the power wrongly used by certain magistrates.”

The letter closes by condemning the fact that “in my case, the most elementary

rights are constantly violated: liberty and image.” Three months later the woman

was sentenced on appeal to five years in prison for associazione mafiosa (mafia
association). The ‘Ndrangheta strategy of attempting to reach the pentiti more

through money than the threat of vendette trasversali nevertheless changes when

the sentences become definitive, as in the Garden trial. Facciolla emphasized this:

“The sentence became definitive in July 2000; from that date on, there was regular

violence against the families of the collaborators. . . . There is now a real ongoing

return to violence when dealing with collaboration in general.”
In theworld of the ‘Ndrangheta, an overall image emerges ofwomen in the midst

of change. Women in the rural and traditional context, who took roles far from

criminal activities as such, have now strikingly emerged in feuds and vendettas, in

the incitement to vendetta, and in educating children in the vendetta. Those feuds

were only apparently “private,” so to speak, quarrels connected to issues of insult

and honor between families. The real fact is that they were wars—albeit between

families—for criminal control of the territory. Facciolla explained:

This difference can already be made. We have an area that is typically rural, the area of

the greenhouses around Catanzaro; in the past there have been bloody feuds with hundreds

killed. . . . But here is the difference; that is a rural mafia where women know everything

but keep quiet; they don’t say anything; they don’t talk; they never rise up to any role of

primary importance. Instead, the mafia organizations that are not rural are the complete

opposite; you could say modern or entrepreneurial, depending on what term you want to

use. There, women are instead much more attentive. We have wives of subjects who are in

prison for very serious crimes, bloody crimes, mafia crimes, and their wives are government

employees; they also have fairly important jobs inside certain public administrations.
Perhaps we could say this: in the traditional, rural contextwomen of a certain age

and mothers also had an active role—though in a different way—in matters of the

vendetta, while young women were the passive objects of functional, matrimonial

strategies aimed at creating and reinforcing criminal alliances. Pentito Antonio

Zagari underlined the criminal importance of women in families connected to the

‘Ndrangheta:

The rules of the Calabrian ‘Ndrangheta do not consider the possibility of female elements

becoming members; nevertheless, if a women becomes recognized as particularly worthy,

she could become a member with the title “sorella d’omert`a” (“sister of omert`a

,” the code

of silence) without, however, swearing loyalty to the organization as is required for men;

but it is hard to recognize this title for someone who is not already a wife, daughter, sister,

girlfriend, or somehow related to the uomini d’onore (men of honor, mafiosi).
In some towns in Calabria marked by bloody feuds during the 1970s and 1980s,

the entire civil context is compromised, which carries lasting consequences for

new generations. Terror spreads among children in elementary school, especially

in those classes with children from families disrupted by the feuds. “We no longer

know how to act, what to tell these children,” says one young teacher. Little

Michele’s teacher explained,

When you opened the door, the boy would jump underneath his desk. I asked him why and

he explained he was afraid someone would come in who wanted to kill him. From then on,

the other children, terrorized by this explanation, also tried to take cover under their desks

at any suspicious noise.

,

When I arrived in Calabria in ’72–’73, the thing that struck me most about women’s participationin these sensational bloody events was the participation of women in the family

feuds that bloodied the Calabrian countryside, especially along the Tyrrhenian Coast, and

by Tyrrhenian Coast I mean Palmi, Gioia, Rosarno, Oppido itself, and above all Seminara

and Cittanova. . . . The first thing I can say is that women, though not part of the Calabrian

mafia, were still at the center of the mafia world at that time. Why mafia world? Because,

while preparing cases for trial, especially those in Cittanova and Palmi, we arrived at the

conclusion this was not a simple family feud, blood crying out for blood, the so-called

diritto barbaricino (an ancient, unwritten code of Sardinian origin) that says the murdered

family member can find peace only through the blood of the rival. In all the most important

feuds in Cittanova, Palmi, Gioia Tauro, and Oppido, everything led us to believe or we

wanted to believe in a personal affair, in other words a reaction. . . . But instead, in reality,

groups already part of the ‘Ndrangheta were behind it: groups of mafiosi, honored in the

criminal sense, who took the need for reaction directly from mafia rules, so there was this

endless series of continuous homicides that lasted over time, feuds that would start, seem

to quiet down, and then explode again even five or six years later. . . . The losing families

were frequently forced to actually abandon the territory; this happened, for example, in the

Oppido feud, when the Mammoliti family got the better of the Barbaros; it happened in

Gioia Tauro between the Piromalli and Tripodi families. So women are not passive subjects

in feuds; women are active subjects, subjects who also, and with great power, call for a

vendetta and are heard out of respect, even though they are not part of the organization.32

Aside from the question of the vendetta and education in violence, women are

also active when feuds turn into a mafia war. Rita Di Giovine, who has termed

state witness and in the past was part of the Serraino–Di Giovine clan, spoke of

this in her interview with Ombretta Ingrasc`ý.Rita witnessed the mafia war from

far away in Milan, but when she spent her vacation in Calabria, even she got

involved:

My aunt and my cousin do everything. Me too when I was down in Calabria, not guns but

I took my uncle around. I accompanied him in the car to some places or I went to get notes

to take to my uncle; he called them “messages”; . . . the only ones who did any work down

there during the mafia war were the women. When the guns arrived, it was my aunt who was

the courier, my aunt who delivered them, or my cousin would go get, I don’t know, a pistol,

a rifle, whatever was needed and bring it to her father. And when they went outside their

houses, they were always escorted by other women or wore wigs. . . . The men were always

on the run or under forced house arrest so they would stay by themselves; in other words,

they stayed locked up in the house and the ones whoworked were thewomen. . . . Everything

that happened was always through us women.
Thus these were active women, well aware of their role: nevertheless, Boemi also

underlined another aspect of being awoman, or rather daughter, in the mafia family:

There is, however, another aspect and that is one of, let’s say, alliances. Scriva (the first

collaborator with justice in Calabria) told me that the power of a family grew through the

formation of new families and therefore through marriages. . . . So women here are truly

passive subjects . . . marriage constituted a means for increasing the power of the criminal

group. . . . Women were absolutely constrained. I want to say this: Scriva said not only were

women frequently forced into marriages of convenience, but daughters in mafia families

had powerfully criminal upbringings; they could not frequent a whole series of people in

civil society: first among these, the carabinieri, the police. When one of the daughters from

these mafia families, I mention here the Pesce family in Rosarno since this resulted in a case

of homicide, happened to flirt with a carabiniere, the girl was killed by her own family and

disappeared into thin air. So, in this sense we have the figure of this woman, in the 1970s,

extremely subject to mafia rules though she never took part in the mafia. This is what I

remember.
Another case is that of Annunziata Giacobbe, a girl in love with the wrong man:

It was in the first few days in May 1983, a time for taking walks, when four picciotti (young

mafia apprentices), sent by Vincenzo Pesce, followed her along a country path in Rosarno.

They shot her and her cousin, who was only there by chance. Then while they ran away,

they heard her moan. They came back cursing; they could not leave a job half done, but

they had to do it in a hurry. The girl was dying but just to be safe one of the four slit her

throat with a pruning knife. Annunziata was in love with one of the Pesce family, but the

capo cosca (gang/family boss) could not stand him. She had no right to choose her own

boyfriend.
Reference to the image of the traditional role of women in the rural world was

exploited by women in the Aspromonte towns of Plat`ý, San Luca, Africo, and

Natile; in September 1995 around 60 women and children chained themselves together

in front of the courthouse in Locri to protest the public prosecutor’s actions

in the “Aspromonte” trial of 50 people charged with kidnapping and drug trafficking.

Appearances can be deceiving, however; these actions—women chained in

the square for more than 10 days; a rowdy protest in front of the Cosenza regional

headquarters of RAI, Italian state television and radio; a delegation traveling to

Rome for meetings with members of parliament; chants under the windows of the

courthouse calling on the judges to “be magistrates and not avengers”36; all this

in the period between the public prosecutor’s final arguments and the issuance

of the sentence—should be interpreted more from the point of view proposed by

Principato and Dino of a “new communication strategy” on the part of the mafia

than as a traditional popular revolt.

The modernization processes in the ‘Ndrangheta have powerfully influenced the

role of women in the life and criminal activities of mafia families. A hypothesis

may even be made that female presence in the recent criminal activities of mafia

cosche (gangs or families), such as those in the north of Calabria, may be more

noticeable with respect to their involvement in traditional mafia families, but data

are lacking to back this up. Nevertheless, according to Facciolla, “in the area of

Cosenza this involvement of women is much more present than in other areas.”

According to the magistrate, this is due, on one hand, to the fact that many men

are presently in prison and, on the other, to a practical calculation by the mafia that

reflects the fact that women receive favorable treatment from institutions; they are

less controlled than men; Rita Di Giovine also emphasized this fact in reference

to the ‘Ndrangheta in Reggio Calabria: “women have never been controlled by the

police.” According to Facciolla,

I have also noticed another trend recently; mafiosi tend not to involve their sons and therefore

take greater advantage of the women’s situation; at any rate, they keep their sons in reserve,

thinking that anyway if we—if the family boss is inside—if we have to watch out for

someone, we will watch out for the son; we would rarely check the wife. . . . We have had

situations, let’s say, where the wife of someone in prison under law , her husband

a prisoner, actually contacted people and told them how they should act or not act, gave

orders, made alliances and maintained relationships with several families of other prisoners.

So, there you are, really a very important role.
The processes of women’s emancipation in general, along with the high level

of secondary education for young women in particular, has definitely also influenced

the change in the position of women inside the world of the ‘Ndrangheta.

Nevertheless, the accounts of the two magistrates suggest that there are notable

differences between the situations of mafia criminality that has remained anchored

to its ancient, still isolated territories and that of a “modernized,” more urban mafia

that has also spread into areas where it was not present previously. According to

Boemi, the educational level of the women in the first case is not high on average,

at least as regards the small towns in the province of Reggio Calabria:

I would say that frequently the men have been to school longer; in Jonica, forget it about

it, there is a lot of ignorance there. Precisely the more traditional, the older the mafia is

in mentality, the more women are kept on the fringes; the more you move toward a real

modern mafia—for example, the one in Reggio Calabria—the more the presence of women

counts. This is also evidently true for the situation in the province of Cosenza. In Facciolla’s

experience, the level of women’s education counts quite a bit:

In general it is higher, in the great majority of cases. But don’t misunderstand; we are also

speaking of people who knowhowto acquire a sort of professionalism in the field.We have a

state witness who has been collaborating since 1996; his wife was an official in the Cosenza

city government during the 1980s and 1990s. Let’s say the level of education has an effect

as well as the fact that, at any rate, these women knew how to separate themselves from their

husbands’ activities from the public point of view; in the sense that while the husband still

continues to dress, to interact with others, to maintain a style typical of a criminal, the wife

distances herself. In Cosenza, we had wives or girlfriends of criminals, already convicted

for mafia activities and definitively identified as mafiosi, who drive around in luxury cars

and dress in designer clothes; they also pay attention to the way they dress. And another

important thing, they manage activities from the economic point of view, since in most

cases they are the ones who manage the bank accounts; they are the ones who do financial

operations; they start up businesses like wholesale clothing stores; they start up wholesale

gift shops, again because of what we talked about earlier. It is difficult to control wives in

any contacts they may have with relatives, cousins, brothers, brothers-in-law, while on the

other hand, the family of a purebred criminal is easier to control.
Regarding the criminal role filled, respectively, by sons or wives or sisters when the

boss is in prison, Facciolla makes an interesting distinction between the attitudes

expressed during times of peace and times ofwar between the cosche. For example,

If everything is going well and I respect the boss, then it’s okay with me that a woman or

his son comes to tell me what the boss has said. But instead, women lose this position in

situations of conflict.
Both magistrates ruled out that there have been occasions when men have taken

orders fromwomen, except in cases (by nowwidespread) whenwomen temporarily

represent an incarcerated man. In response to my question of whether cases had

been verified in which these women, once invested with temporary power, might

show themselves too autonomous with respect to the man in prison, Facciolla

replied,

That is a good question and perceptive because it is one I asked several state witnesses

some time ago about the authorship of certain incidents. They said, “I could not accept the

principle under which our boss was put in jail, but his wife brought us news and told us

what we should and shouldn’t do.” So the wife would tell them “keep on killing” and they

would keep on killing. And so I said, “But you guys, how much respect do you have for

this person?” The answer was simple, really, every one of them told me the same thing.

“Sir, look, it’s not like we respect Mrs. So and So as herself. We respect her for what she

represents.We are associates of Mister Such and Such and he is in prison and his wife comes

to tell us, look, my husband said you have to keep doing this and that and the other; we do

it out of obedience to the boss.” So this is sort of an instrument or at any rate a connecting

element between them and the imprisoned boss and this is something, like I said before, tied

somewhat to history, to the origins of the mafia, the so-called ritual, the fact of believing,

of obeying. . . . In fact, it was not acceptable to obey a woman, but, since she came from the

boss, you just hang down your head and do it, that’s it. Another aspect plays a part in this

discussion; lately, we have also noticed a sort of modernization in the criminal organization

that may indicate a step forward with respect to the past. . . . [Women] have acquired a sort

of greater respect compared to the past. Furthermore, as Boemi mentioned, there may be situations in which formally the

son was delegated the position of leader while the woman dominated in substance.

This arrangement recalls something I have called elsewhere “the astuteness of

female impotence,” that is, a sort of female conduct, widespread in rural patriarchal

societies, that allowed women to dominate the domestic family environment

without eating away at the apparent patriarchal superiority of the man. Boemi says,

We feel that [mafiosi] have never substantially taken orders [from women]. Frequently,

they have accepted certain decisions, because in Calabria, when a capozona (regional boss)

or capofamiglia (family boss) is in prison, he always delegates a son, but only formally

because frequently, in substance . . . there are examples like Teresa Gallico who has always

been looked upon with great respect even by her brothers, and not just her younger brothers

either, but by the older ones. . . . It was Concetta Manag`o herself, from the Gallico family,

who stated how much importance and respect the ideas of Antonio Gallico’s daughter had in

that mafia family. Teresa Gallico—whom I arrested for mafia association but who was later

acquitted—is a woman who was allowed to take part in her men’s discussions, her father

and brothers, both older and younger than her. Teresa Gallico is a woman who had, has a

major function in the activities of that mafia group, even though she is not a member since

everyone would say she has never been sworn in, however. . . .

Here is a classic example:
there are women, many women who have been charged and sentenced for extortion, such as

the wife of a big mafia boss like Nino Imerti44; she picked up the mazzette (“little bundles”

or payments) for her husband. And her sister was also sentenced. So we have observed this

participation, but I do not believe this is the principal aspect. Our investigations have led us

to believe that women have more meaningful jobs; they may not be part of the organization,

but they are still respected inside certain mafia groups. Female state witnesses are rather rare in the ‘Ndrangheta environment. Teresa Concetta Manag`o is in a certain sense an exceptional figure because of the fact

that she turned state witness under witness protection and because of her overall

story. She was sixteen years old when she married Francesco Condello; he too was

very young. Both came from a working class family unrelated to mafia crime. The

boy, together with his brothers, found himself in conflict with the local malavita

when Francesco tried to open a bar near the beach without asking permission

from those who controlled the territory, the Gallico family. In 1977, his younger

brother, sixteen years old, was killed, and Francesco, twenty years old, joined

another clan to avenge his murder; he became a fugitive. More than forty people

died in the feud between the Condello and Gallico clans. In an interview with

Clare Longrigg, Salvatore Boemi reconstructed the passage of the young couple,

Francesco Condello and Concetta Manag`o, from the legitimate world to that of

organized crime:

Condello did not want to name those people who had killed his brother, but decided to

take justice into his own hands. So as soon as they got out of prison, he ruthlessly killed

them one after the other. And she lived this real situation; she saw her husband change

from a completely normal person into a dangerous assassin within just a few months. . . . He

became a celebrity, a local hero. People thought he did the right thing in avenging his

brother’s brutal murder. The newspapers began writing about him; they started talking

about him on television. It might have also been interesting to be the woman of a criminal

who in any case enjoyed a certain respect in the social environment. After years as a fugitive, Condello was betrayed by one of his men and killed by

a car bomb in 1989. At thirty years old, Concetta Manag`o was left alone with

her four small children and decided to join the rival clan. She became Domenico

Gallico’s lover and helped him kill three people, perhaps also as revenge on those

who had betrayed her husband. After being arrested following several intercepted

phone conversations that showed her involvement in these crimes, she decided to

turn state witness. In a magazine interview she explained the reasons for her choice

after the murder of her husband, and why she was the one who approached the

rival clan by writing a letter to the Gallico family:

There were mothers who protested at school because of the presence of my children; I was

afraid for them. In the letter, I wrote that my children had nothing to do with it and I wanted

them to be left in peace. After a phone call from Domenico Gallico, we saw each other

at Taureana di Palmi, after around a month. He told me, “Don’t worry. I never thought

of touching your children.” Gallico was like my husband; he wasn’t afraid of anything. I

was struck by his behavior. . . . We met in Taureana in the open. I believed him more than

my husband’s friends. . . . Now, I bitterly regret the relationship I had because, among other

things, after this I was accused of complicity in my husband’s murder and that is not true.

I confessed my guilt in three murders, when I acted as a lookout for Domenico Gallico. I

am extremely sorry. Today, I just feel indifferent towards him. Salvatore Boemi says,

Effectively speaking, she is a woman who has suffered very much, has really experienced

every phase, whether that of a woman who marries a young man who is then involved in

a feud, or a woman who must marry this young mafioso who is then dramatically killed.

Three, four months after this homicide, Cordova’s operations team in Palmi, through several

intercepted phone conversations, discovered thewoman had contacts with the Gallico group

and specifically with Domenico Gallico. Not only did she have contacts, but the woman also

agreed to track down the places where Gallico’s enemies hung out, to check out the areas.

And several homicides were verified. This woman had always sworn she had never betrayed

her husband, for many reasons, because she loved him, because she followed him, because

she respected him for fifteen years, but the moment her husband’s group betrayed him,

she no longer felt not only connected anymore to the group of traitors, but she almost felt

better allied with the opposing group. Domenico Gallico, an intelligent mafioso, explained

to her that either she stayed with them or she stayed with those who betrayed her husband.

I always believed in the good faith of this woman; when her husband was alive, there were

no proven contacts between her and Gallico. So for me, someone who knows and lives in

Palmi, I knew her, a woman who was extremely afraid, I find nothing strange in the fact

she always needed to rely on a powerful man. She had to choose . . . she had four young

children, was left on her own because she had no family of her own, no strong family group,

and had always maintained this: “Sentence me for the murders of those who betrayed my

husband, I helped Gallico do these, but never tell me I betrayed my husband because I will

not accept that.” . . . I had always thought the Condello group, that had managed to oppose

a very powerful group like the Gallico family in Palmi, should be supported, with great

caution but still supported, by the other dominant mafia group in Palmi, the Parrello family.

And this woman opened up this scenario for me; she showed me, with some very serious

elements, what part the Parrellos played in supporting her husband in the fight against the

Gallico family and explained everything to me. In reality, this helped me reconstruct two

or three organizational charts for the mafia families in Palmi. This woman carries all the

weaknesses and strengths of a Calabrian woman who meanwhile, as a child of fifteen from

a semi-mafia family, had already been thrown into the arms of a boy who was effectively

already somewhat involved in the criminal affairs of Palmi, a woman who at sixteen years

old, I think, had already had her first child with a fugitive husband and who went through

a feud that saw around forty deaths. So she has lived this life in every sense of the word.

Then, the moment she chose to collaborate with justice, everyone abandoned her, even her

mother, if I remember correctly. So she went up north practically alone with these kids. 

The Anti-Mafia Division in Catanzaro also has seen few female state witnesses.

Facciolla tells of a recent case that demonstrates very well how few choices there

frequently occur in conditions always and in any case marked by blackmail and

violence. The woman in question, daughter of a criminal and sister of a boss who

turned state witness and accused her of complicity, found herself in a difficult

position. On one hand, because of her brother’s accusations, it would be better for

her to choose to become a state witness. On the other, if she chose to become a

state witness, her men (husband, lover, and the man she lived with), her son, and

her daughters with their respective criminal husbands threatened to take away her

youngest daughter, who she loved very much. “And so, here you are, this is really

a disastrous situation, what I would call a real family disaster,” the magistrate

comments. “It is a strategic game played out over the body of this little girl;

let’s hope we resolve it quickly.” At times, female state witness is facilitated by

the violence the man exercises over the woman’s body. In these cases, it is not

so much the criminal violence, of which these women are generally aware, but

violence experienced first hand that can lead to disassociating from that world.

One extreme example is represented by the case of Rita Di Giovine, who narrated

her ordeal to Ombretta Ingrasc`ý, giving a glimpse, among other things, of a chain

of violence that involved all members of the family:

I saw my father beat my mother. . . . He always beat up my mother, even when she was nine

months pregnant he hit her hard with a broom and broke two ribs. . . . I was a victim of

violence from the age of seven till the age of nineteen. . . . I was brutally raped every other

day or so until I found myself pregnant. . . . I had the child. . . . He found out about it when

I started to collaborate; they told him out of revenge. Then it fell to my mother; because I

asked you for help on my knees; I cried like a crazy woman; you even had your own son

beat me, saying I was the whore; I was only seven years old. Before the court in Milan, in May 1996, she said, “For me, that arrest was like

salvation.” Facciolla refers to another case that, though definitely less dramatic,

nevertheless shows a similar motive for becoming a state witness:

We had another one who ended up becoming a state witness. The wife with three children of

a subject who operated around Cosenza along the Tyrrhenian coast; he was a capofamiglia

(family boss) from a certain area and his wife, who was tired of putting up with violent behavior

also from her husband, turned to the carabinieri and began collaborating. Practically

speaking, first she had her husband arrested, along with several other subjects who were

hiding guns. From then on she gave evidence on a series of incidents; she completely rebuilt

her life. She had been a teacher. . . . After a brief period when she did not work, now she has

been teaching for some time; so there you are; sometimes there is also this kind of attitude.

Here is a person with a fairly high level of education and, at a certain point, she just could

not longer accept what her husband did. She had three children with this guy . . . just aiding

and abetting, old-style aiding and abetting; the husband pulled a robbery; the carabinieri

went looking for him at home and she said he hadn’t left the house. That is typical. But acts

committed first hand, absolutely not.
The presence of violence appears to be a constant in the mafia environment, a

sort of glue for relationships, a fabric of daily life that is probably experienced

as something obvious, but nevertheless can reach insupportable levels, especially

when the violence is not directly instrumental for criminal activities but affects the

most intimate personal relationships.

As another example, it is worth looking at the killing of a pair of lovers, lupara

bianca (kidnapped and killed, the bodies never found), in Cosenza in 1982. Ines

Zangaro, mother of the common-lawwife of boss Franco Pino (nowa collaborator),

and Mario Turco, her young lover, were killed and their bodies were destroyed

because their passionate relationship was in conflict with the organization’s socalled

code of honor. Consider another example: Rossella Casini, a university

student from Florence and fianc´e of Francesco Frisina, a university student in

Florence,was killed, cut into pieces, and throwninto the sea in Palmi by whatwould

have been her future in-laws. The Frisina family was involved in the Condello–

Gallico feud; when Rossella, after her future father-in-law was killed and her

boyfriend was wounded, convinced the latter to become a state witness; the family

reacted. The boyfriend retracted his statement and gave his assent to sacrificing

his girlfriend on the altar of family “honor.”

These tales are sordid but not infrequent. In certain cases they facilitated the

decision of someone to turn state witness as a radical choice to finally say no.

Ambiguous Emancipation

A rough outline of current trends would suggest that the relationship between

men and women in the world of the ‘Ndrangheta is changing, both in the area

of criminal activity as well as, strictly speaking, relationships and family; and

that these changes are in part attributable to changes in general society. That

is, many aspects of “women’s liberation.” mostly regarding the public sphere,

including education, work, and the participation of women in primarily the sphere

of consumption, have had repercussions in the substantially closed world of the

mafias. Facciolla talks about the changed relationship between spouses during

periods when the man is a fugitive:

It also changes the fugitive’s way of relating to his wife. Because the fugitive knows that

when we are looking for him, the first thing we watch is his family. Sooner or later there

will be some contact. We have also seen an overall change in the fugitive’s way of relating

to his woman and his own nuclear family. In the past you could tell there were more

regular contacts; but now they are almost nonexistent; they limit themselves to extremely

brief contacts by phone and that is all. What is more, in other cases, they arrange to meet in

neutral zones, zones where they can avoid controls. But clearly this depends on the territory;

so this type of behaviour has also changed and women are especially cautious in this, very

different with respect to the past.

 Just as women in mafia families today, either because they are skillfully manipulated by men from the clan or because they are willing protagonists, are involved

first hand in communication strategies against the courts, against collaboration, and

in favor of criminal interests; they are also occupied in the economic management

of wealth and violent criminal activities such as extortion, loan sharking, and drugs

and arms trafficking. Overall, it would seem that they skillfully take advantage of

a certain socially perceived innate “feminine disorder” connected to the thousands

of small tasks in their domestic activities and their “double presence,” knowing

that some things can easily be hidden in the nooks and crannies of daily life and
“women’s work”: messages, arms, money, doses of drugs, and more. In contrast,

men seem more predictable, more easily controllable:

It is much easier to use interceptions to monitor a man who leaves home in the morning,

uses his cell phone, gets in his car, and meets with other previous offenders: not with a

woman. In other words, women, in most cases, have their meetings in jail and we rarely

manage to discover anything in jail since all the prisoners know we watch them, especially

those doing hard time. They do their time with video and mini-cameras in plain sight; so

they know they are being recorded and we almost never manage to catch them. But then

there is another aspect, a woman has her life, she goes out, she goes shopping, she goes

to work, goes to pick up her children from school. If you are not lucky enough to catch

one—as we have been able to do on some occasions —who is meeting some people, or the

moment she raises the telephone to call someone and say, “You are making a mistake, you

have to do this because we have already set this up, we said this, we ordered these things.”

Well, there you go, without these lucky breaks, we are rarely able to prove anything. They

are definitely involved one hundred percent in their husband’s activities; it is no longer just

simple aiding and abetting. I want to make that clear. The degree to which the comforts of conspicuous consumption, easy money, and

the related increase in status condition these women’s complicity can also be seen,

in a negative sense, in the difficulties they experience when they have to get along

with much less under the state witness protection program:

I mean, as a criminal your profit is practically immeasurable and unlimited; if your children

want a stereo, a television, a video recorder, there is no problem; you just do the robbery, do

the extortion, and go get the money or even go straight to the guy who sells the stuff. This

happens too; you need a motorbike, you go get a motorbike. So it is clear a collaborator

starts to miss all this. It is a different way of life with no guarantees; if the criminal lifestyle

involved ten million lire (five thousand euros) a month profit, as a collaborator nobody can

guarantee you that because, clearly, the compensation is based on the number of people

under protection; the state pays for the house, the collaborator pays for the living expenses.

The wives resent this. Yes, there was this one guy who pestered me with requests, but the

serious problem was not his because, when faced with the prospect of going off to prison

for the rest of his life, because he was found guilty of murder and sentenced to life, he had

every interest in having his cake and eating it too. One day he came into this office and, in

a very picturesque manner, said to me, “Mister, my problem is my wife; either we have to

separate or I’m going to kill her.” And I said, “Well, let’s do the first thing; it’s more. . . . ”

“You know why? My wife is probably right because one evening we threw a party with

five million lire (2500 euros) worth of champagne; that is what we called our lifestyle.” It

is clear that going back to living and trying to balance the family expenses on two million

lire (1000 euros) a month is not easy, with clothes for the children, books to buy, groceries,

lights, telephone, and heating bills.
Given this situation, with many elements of change that show the greater active

involvement of women in exercising power inside the mafia, questions should be

asked concerning their prospects for assuming any effective leadership in mafia

organizations.Onthis point, Iwould like to quote Facciolla’s answer tomyquestion

regarding the possibility that a woman might not be inclined to return to a position

of obedience the moment the male boss of the clan returns from prison:

I think this would happen only with great difficulty, at least unless we find a cosca that has

started to be managed by a woman. But I think it would be difficult to find any trace of

this anywhere in Italy, not just in our district. I feel the role of women still remains one of

temporary rule in the absence of their imprisoned or fugitive husbands. So, based on the material collected to date, which should be considered insufficient

until it will be possible to speak directly to at least some female state

witnesses, we could perhaps say that the hypothesis of temporary delegation of

power to women in the mafia environment is closest to the real-world situation.

The ambiguous emancipation of mafia women can be considered the possible

affirmation of a feminine pseudo-subject.To briefly give some theoretical support to

this statement, I feel that although what happens in society in general (emancipation

trends, parity, equality, rights) may have repercussions on the mafioso world, it

should be emphasized that these repercussions do not foreshadow any analogous

process merely delayed over time. In other words, Italian society is a democratic

society; the Italian state is a democratic state; the constitution guarantees equal

rights for men and women. Without denying the obvious imperfections in daily

democratic reality, this assertion seems quite important particularly when referring

to the mafia. Furthermore, asserting that we live in a democratic context does not

suggest denying the powerful presence of male domination in many sectors and

on different levels of social and civil coexistence. We are dealing with a historic

dominance that has settled and structured itself on both the symbolic as well

as the material plane and regards all of us, women and men. Bourdieu wrote

recently,

I have always seen, in male domination, the way it is imposed and endured, the example

par excellence of this paradoxical submission, and the effect of what I call symbolic

violence, gentle violence, imperceptible, invisible, invisible to the victims themselves, exercisedessentially through purely symbolic ways of communication and knowledge or, more

precisely, mis-knowledge, of recognition and appreciation or, at least, of sentiment.Nevertheless, living in a democratic context supplies the means, possibilities, and

legitimization for combating male domination.

On the other hand, the mafia is an authoritarian organization, with totalitarian

tendencies in its territorial hegemony, with claims of arbitrary and antidemocratic

domination, and, finally, with unwritten laws, traditional behavior, and interpersonal

relationships informed explicitly by powerful patriarchal family traditions.

Perhaps the spheres of consumption and technological know-howare the areas that

most represent sharing and contamination between the civil world and that separate

mafia world. This hypothetical and preliminary statement has repercussions

for any analysis of the role ofwomen, especially any evaluation of the prospects for

the development of that role in a mafia environment. The emancipation of women

is a process, not an isolated fact, and above all simultaneously regards people

and institutions, especially the public sphere and private sphere. In speaking of

emancipation, of the conquest of individuality and confirmation of subjectivity,

we should take into consideration both the individual side (in this case the woman

who chooses to experiment with her own subjectivity also and most importantly by
saying “no”), as well as the institutional side (that is, a context that guarantees the

safeguarding of human rights, whether they be of men or women). In addition, we

should take into consideration both the working and public lives of these women,

as well as their emotional, family, and private lives. These processes, both collective

and individual, are fed by a constant tension, the one between what is and

what could be. “What is” are the individual imperfect stories, the different female

personalities, the private and family stories that may enter into conflict with the

freedom guaranteed by law. In addition, “what is” are the individual abilities (or

inabilities) to mediate between formally guaranteed civil rights and emotional and

material reality; there may be levels of consciousnesses, as well as economic dependency,

that lead to situations of subordination, dependence on other people that

clearly contrast with the potential dimensions of freedom and equality guaranteed

by law. In a democracy, “what is” (that is, personal and contextual imperfections)

is in vital and dynamic tension with “what could be”: the promise of happiness

and freedom that is the basis of the concept and processes of emancipation and is

laid down in the law, in rights, and in duties.

Starting from such an assumption, it seems misleading to consider the growing

criminal activity of mafia women as an index of emancipation tout court. Nevertheless,

as I have attempted to argue, this in no way suggests underestimating or

even denying the great changes in terms of relations between the sexes in the mafia

environment.

One of the supporting elements for analyzing the relationship between male and

female genders from a historical perspective is their respective location between

the public and private.Without going into the general dynamics of this location in

Italian society, I would merely like to advance the theory that one of the characteristics

of mafia-style organized crime, that is, the private accumulation of public

resources, can also be seen in the management of the social and symbolic capital

women represent for the mafiosi in the framework of the logic of wealth and

power. For example, one can see the private use of a public resource in the mafia’s

development of new communication strategies that see their women “close up”

(both “on screen” and metaphorically). In the social world shared by democratic

societies, the expression of individual opinion via the mass media constitutes a part

of the public welfare; it is linked profoundly with the history of the formation of

democracies, tied to the development of a public sphere as an arena for expressing

political ideas and creating consensus. The use of these channels to launch threats,

communicate in code, and hurl curses does not enrich the public welfare but rather

impoverishes it. 

[…]
In conclusion, I would like to briefly give voice to a “mafia woman”: Santa

Margherita Di Giovine, nicknamed Rita, now a state witness, interviewed by

Ombretta Ingrasc`ý. This woman’s story and words, the account of her experience,

give support to my attempt to find concepts appropriate to grasping what happens

in that world of male domination par excellence definitively represented by the

mafia and ‘Ndrangheta.From Rita Di Giovine’s testimony, the portrait emerges

of strong, active women, violent, and frequently cruel specifically toward other

women:

You know what is funny about you? You all think women in the South [of Italy] are all

like, “stockings, let me knit you some stockings.” Don’t fool yourselves; the women are

in charge; the women wear the trousers; men count too but in the end who decides? The

women. . . .

When something is risky, who do they send? Women. . . . My aunt, who usually wears

a skirt, can kill a person with her bare hands. . . . Now, if she were to find me, she would

kill me straight away; she tried to have my brother kill me; in other words, if she were to

see me now, theoretically, she would shoot me down in the middle of the street; she’s got

no problem with that. . . . My mother is a boss, just so you know, and the one in charge of

everything, she commands everything and even commands her brothers, or did, because

they are dead now, only three of them are left. . . .Mymotherwas born a Serraino; my mother

has Serraino blood in her veins; she lived with my uncles and aunts, with my grandfather,

who was an old fox even then, then with her uncles and aunts, her cousins, I mean, she has

got it right there in her blood; she grew up completely indoctrinated.

They [her brothers] had to be waited on. Emilio was in charge. . . . But men didn’t have

any power, because in reality my mother had all the power. My mother made my brother

feel like the boss; but she was the one who ran everything; he was the boss, on the outside,

but in reality my mother had the power because if she decided a job shouldn’t be done, it

wasn’t done. . . . The women are in charge, nothing you can do about it.”

These are women who do not love other women, women infatuated with their

sons and closely tied to the men in the family:

My grandfather ran us off from the table, told us we did not have the same surname he did.

The Serraino family was made up of grandsons; the grandsons from the sons were always

seated in the first row while my brothers, sons of a daughter, were on the other side. [My

brothers] were gods, I was a whore and they were kings. To please my brother, I had to sell

everything, my dowry, my gold. Do everything for them.

If her son said, “I need a million lire,” his mother went looking for the million and looked

hard enough she found it. I would tell her, “Mamma, I need a pair of shoes,” in spite of

everything, she would tell me, “You can do without.” This is a mentality that gets passed

down from generation to generation.

Mymotherwas very jealous ofmybrother. . . . Shewould have been willing to do anything

for her sons.

My mother told me I was not her daughter; my mother told me she found me under a

plant.

You can have all the furs you want; I had ten, just so you know, not to brag; I had jewelry;

I had cars; but I had no use for them because what I needed was a hug from my mother.

These were women who (perhaps) may actually have been in charge, but who

were raped, violated, and brutalized. From Rita’s words, a portrait emerges of

relationships between people who, quite evidently, are held together by an intimate

bond to a patriarchal model to which they substantially adhere, though they may

detest many of the real male figures, whom they frequently considered weak and

unreliable:

I grew up with my grandmother; protected despite the fact my grandfather dared put his

hands on me, but, when I told her my grandmother reacted in the craziest way. I mean, she

never let go of me; she took me away with her; I mean, how can I explain it to you; even

in bed, she didn’t sleep with her husband but slept with me; only instead of sleeping she

stayed awake, to look after me, something my mother never did.

I told my mother [about having been raped by her father], as rightly I should have; then

I told my brother. . . . Asshole, excuse my language, but I say things the way they come to

me; he said us women were all whores from birth. And I told him I was only seven years

old, I could not understand what that could mean in plain language; in the end, I was the one

who felt guilty. . . . I wasn’t able to defend my daughter either, but I wasn’t there, because if

I had been there, believe me nobody would have touched my daughter.

I saw my father beat my mother. . . . He always gavemy mother bad beatings, even when

she was nine months pregnant he hit her with a broom and broke two ribs.

I was a victim of violence from the age of seven until I was nineteen. . . . I was brutally

raped every other day or so. . . . The places my father took me were always hidden. Now if

you take me out into the woods, I’ll die, I’ll die right there; if you take me out to a deserted

road, I’ll die, especially at night; I am terrified . . . But despite all this I did not become a

state witness out of revenge.

The case of the Serraino–Di Giovine family may seem extreme. It represents

a single case. Nevertheless, I think it gives several valuable indications for understanding

the situation of women in a mafia context, especially regarding the

complex dynamics between men and women, the range of action of both, and the

role of violence in their relations. Rita Di Giovine’s statements give us several

portraits of women and help to outline their place in interpersonal relationships

in the ‘Ndrangheta environment that clearly illustrates several characteristics of

what I mean by female subjectivity in violently patriarchal contexts. A female

pseudo-subject is a subject that actively adheres to the male symbolic and material

order and shows substantial irresponsibility not only toward other women, but first

and foremost toward herself. The ambivalence toward male domination produces

types of violent conduct that, against the background of substantial impotence

(shown in the impossibility of being master of their own bodies and sexuality), are

hurled mostly against the weakest, that is, against other women. The “astuteness

of female impotence” is structured in the shadow of this relational and emotional

tangle along with the illusion of an emancipation within the interstitial gaps of the

patriarchal order: in other words, under the guiding light of the men themselves (as

clearly shown, for example, in the instrumental use of women in the framework

of new mafia communication strategies).

Contrary to all this, Rita distanced herself from this condition she knows well;

she distanced herself in her actions through her becoming a state witness; while

with her words she also shows a powerful interior detachment earned through the

pain and suffering:

Because a vendetta is no use; by now, I’m dead inside; I don’t give a shit about sending

them to jail; I did it because I felt like doing it myself; but they can’t come and tell me

the guilt is mine, that I am guilty for them. . . . I have nothing against women but, at least

admit it, don’t play the victim all the time. My daughter is right in saying you can’t live off

“victimism.” Everybody has to take responsibility for themselves. It is pointless for you to

do something first and then come tell me you’re a victim. My mother had that nasty habit;

she felt like a victim. Anyway, she does it to make you feel guilty.

Lit: Pierre Bourdieu, Il dominio maschile (Milan: Feltrinelli, 1998), Die männliche Herrschaft Fkf. M 2005
Vgl. auch: Siebert, Renate: Im Schatten der Mafia. Die Frauen, die Mafia und das Gesetz (it. 1994) Hamburg 1994

Texte 6a und 6b

a) Camilleri, Andrea: M wie Mafia.  Rowohlt 2010. Art: Persönlich & aus: Pizzini

PERSÖNLICH Häufig kommt in denpizzim Provenzanos Be​dauern zum Ausdruck, dass die derzeitigen Bedingungen -sprich die Situation des Gejagten, in der er sich befand - es leider nicht zuließen, dass er sich persönlich mit seinen Mit​arbeitern und Freunden treffen könne und von daher die \ einzig mögliche Kommunikationsform zwischen ihnen die schriftliche sei.
Weißt du, ich würde mich sehr freuen, wenn wir uns persönlich treffen könnten, was mir im Augenblick aber leider unmöglich ist, doch, so Gott will, werden wir das baldmöglichst nachholen...
Du lässt mich wissen, dass du mir persönlich, so Gott will, die mit dem Dottore getroffenen Vereinbarungen erklären wirst...
... über alles andere werden wir, so Gott will, persönlich mitein​ander sprechen...
...so Gott will, werde ich dir persönlich davon erzählen... Man wird sich persönlich treffen - so Gott will. Mit ande​ren Worten: wenn Gott auf die Polizei einwirkt und sie davon überzeugt, die Maschen des Netzes zu lockern, das sich im​mer enger um ihn schloss.
Es fragt sich, wie echt, wie aufrichtig Provenzanos Be​dauern war. Denn eigentlich hat er aus seiner erzwungenen Isolation jeden nur möglichen Nutzen zu ziehen gewusst. Dennoch hatte es natürlich gewisse Vorteile, vor allem in brenzligen oder nicht ganz eindeutigen Situationen, wenn (100) man sich persönlich treffen konnte, so wie er es früher mit seinen Leuten getan hatte, als er noch über absolute Bewe​gungsfreiheit verfügte.
Tatsächlich bedeutet ein persönliches Treffen vor allem ei​nes: dass man sich gegenseitig in die Augen sehen kann, während man eine heikle Frage diskutiert. Wenn sich bei​spielsweise drei Personen in einem Raum befinden, um ein Problem zu erörtern, zu dem die Anwesenden alle eine an​dere Meinung vertreten, versichert sich jeder seines poten-ziellen Bündnispartners selbstverständlich mittels Blick​kontakt. Und, wie wir alle wissen, sind die Sizilianer Meister im stummen Gespräch, das allein über Blickkontakt funk tioniert.
Der Herausgeber des vorliegenden Lexikons erinnert sich daran, dass er einmal im Fernsehen ein sehr beredtes stum​mes Gespräch von nur wenigen Sekunden zwischen Toto Riina und dessen Schwager Leoluca Bagarella verfolgt hat. Die Szene spielte im Gerichtssaal: Riina saß bereits auf der Anklagebank, als Bagarella hereingeführt wurde. Um zu dem ihm zugewiesenen Platz zu gelangen, musste er hinter Riina vorbeigehen. Der drehte sich zu ihm um und schaute ihn an, und Bagarella schaute zurück, während er weiterging. Ihre Blicke kreuzten sich nur ganz kurz, doch dem Herausgeber des vorliegenden Buches, der selbst Sizilianer ist, wurde so​fort klar, dass die beiden sich alles gesagt hatten, was es zu sagen gab.
Das taliare a uno nnofunnu di Vocchi, was so viel heißt wie «jemandem bis auf den Grund der Augen blicken», diese Form des Erkennens ist nur möglich, wenn man sich persön​lich gegenübersteht. Auch Provenzano wird sich garantiert (101) gern auf diese Art und Weise von der Aufrichtigkeit seines Gesprächspartners überzeugt haben - unabhängig vom In​halt dessen, was er sagte - und am Ende genau gewusst ha​ben, wie er sich zu verhalten hatte.(102)
PIZZINI Das Sizilianisch-Italienisch-Wörterbuch von Vincenzo Mortillaro aus dem Jahr 1876 definiert das Stichwort «pizzinu» wie folgt:
«Kleines Stück Papier, das ein kurzes Schreiben enthält; auch Bezeichnung für eine große Anzahl von Schreiben jeglicher Art.»
Bei einem pizzino von Bernardo Provenzano handelte es sich nicht um ein «kleines Stück Papier», sondern um ein ganzes Blatt, das in der Regel nach Themen unterteilt war und dann, wie bereits erwähnt, viele Male gefaltet wurde, bis es sich am Ende in einen schmalen Papierwulst verwandelt hatte, der mit Tesafilm versiegelt wurde.
Wenn ein Blatt Papier auf diese Weise verkleinert worden war, ließ es sich leichter verstecken (zum Beispiel in einem Hosensaum) und ebenso leicht und höchst unauffällig wei​tergeben (zum Beispiel bei einem Händedruck). Die Versie​gelung aufzubrechen, ohne dass dies sofort bemerkt wurde, war praktisch unmöglich.
Manchmal befanden sich in einem dieser x-fach gefalte​ten pizzini weitere kleinere pizznii, deren Empfänger anfangs noch mit ihren Initialen, später dann mit einer Nummer an​gegeben wurden. [...](103)

b) Aus Stölting, Erhard: Vertrauen und Korruption oder die politische Kraft des Zwielichts. In: Zibaldone Nr. 18 1994. S.21-31:

Spielarten der Korruption
Der Korrumpierte ist für seine Taten individuell verantwortlich. Einmal bloßgestellt, erscheint er kaum als Opfer der Umstände. Gleichwohl lassen sich drei Arten der Korrumpierung unter​scheiden, bei denen jede eine andere Charakterform aufweist: die Drohung, der Kauf, die Freundschaft.
Im ersten Fall wird einer Person, ihren Kindern oder ihrem Eigentum Gewalt angedroht. Die Drohung muß glaubhaft sein. Nur der kann wirksam drohen, dem bereits Macht und Skrupel-(23) losigkeit zugeschrieben werden. Im Falle der politischen Kor​ruption muß dem Bedrängten klar sein, daß der Weg zur Polizei im besten Falle vergeblich, meist jedoch gefährlich ist. Demjeni​gen, der droht, genügt oft schon der Anschein von Macht und Skrupellosigkeit, solange der andere fügsam ist. In diesem Me​chanismus steckt der Kern politischer Macht überhaupt. Je​mand, dem keiner widerspricht, weil er Macht zu besitzen scheint, hat sie auch.
Das Bild des Korrumpierten ist hier im besten Falle das eines gequälten und schwachen Individuums, das einem Bedrücker hilflos ausgeliefert ist. Wer sich korrumpieren läßt, kann daher privat ehrenhafte Motive haben, etwa die Sorge um Familie und Freunde. Mit dem Akt der Unterwerfung jedoch verliert der Korrumpierte seine Würde. In der politischen Poetik kann er sie durch Rebellion wiederherstellen. Wer sich seiner Korrumpie​rung durch Erpressung aktiv widersetzt und den drohenden Ge​fahren trotzt, wird zum gefeierten Helden wie viele italienische Untersuchungsrichter.
In den tragischen Theaterstücken sind die Helden allerdings dem Untergang geweiht. Nachprüfbar ist das am schwermütigen Unterton fast aller Berichte über die tapferen italienischen Untersuchungsrichter. Weniger gehaltvolle beziehungsweise kitschige Stücke können auch gut ausgehen.
Eine Verfeinerung stellt die Erpressung durch angedrohtes Enthüllen persönlich diskreditierender Handlungen oder Eigen​schaften dar. Die Person wird vielleicht nicht unmittelbar phy​sisch, sondern in ihrer sozialen Existenz bedroht. In diesem Fall ist das Bild des Korrumpierten nicht durch Schwäche, sondern durch jenes Stigma gezeichnet, dem Enthüllung droht. Zum Helden eignet sich der Erpreßte meist nicht; vielleicht zum Mit​leid. Die (potentiellen) Erpresser sammeln schon vorsorglich In​formationen. In durchgeformten und eingespielten politischen Kulturen genügen dann Anspielungen, um gewünschte Verhal​tensänderungen zu erreichen.Von der Erpressung deutlich unterschieden ist der Kauf. In seiner reinen Form, ohne erpresserische Komponente, kann ein Kaufangebot ausgeschlagen werden. Wer sich kaufen läßt, tut (24) das in eigener Entscheidung. Das Bild des Korrumpierten ist in diesem Fall besonders negativ, denn er verletzt aus einem egoisti​schen Motiv seine Pflicht. Es ist Gier, die ihn treibt, oder Schwä​che. Wer sich dem Kaufangebot widersetzt, eignet sich aber auch nicht zum Helden. Er verhält sich normal. Deutlicher noch als im Typus der Erpressung erscheint hier der Korrumpierte und nicht der Käufer als verächtlich.
Sowohl der Typus der Erpressung wie der des Kaufs gehen von einem Antagonismus zwischen Korrumpierenden und Korrum​pierten aus. Im ersten Fall wird jemand gegen seinen Willen zu Handlungen gezwungen, die er sonst nicht begehen würde. Im zweiten Fall definiert der Korrumpierte seine Würde als Ver​handlungsgegenstand in einer unpersönlichen Austauschbezie-(25)
hung. Der dritte Korruptionstypus hingegen, die Freundschaft, hat eine moralische Basis. Nicht individuelle Gier oder Schwä​che motivieren das regelwidrige Handeln, sondern Altruismus. Der Korrumpierte erscheint nicht als Schwächling oder Egoist, sondern als eine Persönlichkeit, die fast selbstlos für Familie und Freunde sorgt. Niemand zwingt diese Person zur Korrup​tion, sie tut es aus eigenem Willen, aus Pflichtgefühl, Liebe oder Mitleid.
In vorstaatlichen Gesellschaften sind es persönlich-moralische Bindungen, auf denen die Machtverhältnisse überhaupt auf​bauen -zumindest nach außen hin. Denn Herrschaft, die sich auf Drohung und Gewalt stützt, sucht in diesen Gesellschaften stets nach einer Legitimation in interpersoneller Moral: Es geht um Treue, Fürsorge, persönliche Verpflichtungen nicht gegenüber allen, sondern gegenüber den Nächsten. Diese Art der Korrup​tion ist in Regionen dominant, in denen alte und ausgedehnte Familienzusammenhänge noch in Kraft sind oder moderne Sur​rogate der alten Gemeinschaften entstanden sind wie zum Bei​spiel Gangs oder Klubs. Wo sich der Formalismus des modernen Staates noch nicht vollständig durchgesetzt hat, erscheint die korrupte Klientelbeziehung als akzeptable und allgemein erwar​tete Verhaltensform.
Klientelismus als Lebensform
In Italien hat die Vereinigung des politisch und wirtschaftlich modernen Nordens mit dem scheinbar vormodernen  Süden zwei widersprüchliche politische Formen zusammengefügt. Die Korruptionsnetze sind, wie auch die Mafia, ihrer Entwicklung und Substanz nach modern. Aber sie präsentieren sich unter einem Firnis vormoderner traditioneller Gesellschaftsverhält​nisse wie ein Computer in einem Rokoko-Gehäuse aus Rosen​holz. Damit ist der italienische Staat eben nicht Firnis für eine archaische Gesellschaft, sondern umgekehrt. Gerade deshalb haben sich in Italien um die Korruption heftigere Konflikte entwickelt als etwa in Griechenland, der Türkei oder Mexiko. Was in Italien als Korruption erscheint und der legalen Defi​nition nach auch anderswo wäre, würde in weniger verstaat-(26) lichten Gesellschaften kaum Gelegenheit zu öffentlicher Em​pörung bieten. Wo die Wertbasis der Öffentlichkeit gegenüber den privaten Tugenden schmal ist, wird die Korruption selbst​verständlich. In Italien ist sowohl die öffentliche wie die pri​vate Wertbasis breit. Der ungeheure Wertekonflikt, der sich damit aufstaut, kann nur mit Lässigkeit und Ironie bewältigt werden.
Die (scheinbar) archaische Form des Klientelismus weckt den Eindruck von Moralität und Stärke. Kein Wunder, daß diese dritte Form der Korruption, die persönliche Bindung und ihre Wertbasis, zum diskursiven Schleier für alle anderen Formen wird. Ob es sich um Drohung oder Kauf handelt, jede Korruptionsbeziehung wird als Freundschaftsbeziehung darge​stellt. Die Sprache der Freundschaft wird zur öffentlichen und privaten Sache, in der sich Korruption präsentiert.4 Mit Freundschaft sind Werte wie Treue, Loyalität und Gemein​schaft verbunden, die auch kriminelle Milieus dominieren.
In vormodernen Gesellschaften und in den scheinbar archai​schen Korruptionsnetzen gibt es selbst keine Korruption, höchstens Verrat. Bereits der Begriff der Korruption ist mithin an den Typus des modernen Staates gebunden. Ihn zeichnet Unpersönlichkeit aus, er wird nach formellen Regeln organi​siert. Die Loyalität der Staatsdiener gilt dem Ganzen und nicht Personen. Welche privaten Interessen ein Politiker oder Staats​diener auch immer hat, er muß sie eindeutig von seinem dienst​lichen Verhalten trennen. Eine Person, die kraft ihres Amtes befugt ist, bestimmte Entscheidungen zu treffen, die andere bin​den, die Aufträge vergeben, Urteile fällen, Vorgänge institutio​nalisieren darf, wird also als eine Art unpersönliche Person ge​dacht.
Aber natürlich haben auch administrativ befugte Personen persönliche Bindungen, Gefühle, offene und heimliche Begier​den, Schwächen, Ängste und Sehnsucht nach Anerkennung. Aus bürokratischer Perspektive wird damit von der kompeten​ten Person etwas ganz Ungeheures erwartet: Sie soll jener ab​strakten Moral, die sich mit ihrem Amt verbindet, den Vorrang vor allen anderen moralisch fundierten Beziehungen geben —(27) der Fürsorge für Kinder, für Freunde oder für Personen, die Dank verdienen.
Das Risiko, daß ein Politiker oder eine Amtsperson zu sehr als Privatperson denkt und handelt, ist also groß. Die Aufsicht durch bürokratische Kontrolle oder öffentliche Aufmerksamkeit kann aber nie lückenlos sein. Platz für kleine oder große Ge​heimnisse, Verabredungen oder Finessen gibt es allemal. Au​ßerdem kürzen sie langwierige Koordinations- und Verständi​gungsprozesse ab und steigern damit die Effizienz. Aber die Kontrollen sind da. Die Staatsbediensteten werden zu rigoroser Schriftlichkeit und damit Nachprüfbarkeit verpflichtet. Die Po​litiker haben sich dem Blick und den Regeln der Öffentlichkeit zumindest äußerlich zu unterwerfen. (29)

Weitere Lit zur Ethnologie der Mafia:

Hess, Henner: Mafia. Zentrale Herrschaft und lokale Gegenmacht. Tübingen (Mohr) 1970

Stölting, Erhard: Mafia als Methode. Erlanger Studien 44. Erlangen 1983.
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